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Das Monster aus dem Stein

Der »Stein« erwachte zum Leben!

Das harte graue Ei rollte einen Hang hinunter und blieb zwischen trockenen Gräsern und dürren Sträuchern liegen. Niemand hätte Leben in ihm vermutet - schwarzes Leben schon gar nicht. Doch in dem Stein befand sich Caggon - Oder, noch treffender: Der Stein war Caggon!

Ein böses, grausames Ungeheuer, ein Dämon, der keine Gnade kannte. Ein Meister der Tarnung!


Die- meiste Zeit schlief er. Er erwachte nur selten. Dennoch kannten die Menschen seinen Namen. Sie erzählten sich schreckliche Geschichten über ihn, haarsträubende Sagen und Legenden.

Caggon war die Verkörperung des Bösen schlechthin. Steinalt sollte er sein. Zur Zeit der Goldsucher sollte er schon furchtbar gewütet haben.

Nach langen Perioden des Schlafes erwachte er ganz plötzlich. Da weichte seine Tarnung auf, und er wuchs daraus empor - groß, kraftstrotzend, angsterweckend.

Keiner wußte, warum es passierte. Waren irgendwelche irdischen Einflüsse oder schwarze Impulse daran schuld?

Caggon wußte selbst dann, wenn er schlief, was in weitem Umkreis vorging. Ganz Kanada war von seinen Spitzeln bevölkert. Er hatte mit ihnen ein dichtes Netz gewoben. Sie waren seine Ohren, seine Augen - und seine Hände.

Nicht alle hatten persönlich Kontakt mit ihm gehabt. Diese »Ehre« war eigentlich nur wenigen zuteil geworden. Sie hatten ihn gefahrlos berühren dürfen, und er hatte bei dieser Gelegenheit von ihnen Besitz ergriffen.

Etwas war von ihm auf sie übergesprungen. Eine Verbindung entstand zwischen ihm und ihnen, und sie blieb auch bestehen, wenn sie viele Meilen von ihm entfernt waren. Doch nicht nur das. Diese Boten des Schreckens waren auch in der Lage, etwas von dem, was sie in sich trugen, an ihre Mitmenschen abzugeben. Dadurch ging die Abhängigkeit auf immer mehr Leute über, und so war Caggon in Montreal, Vancouver und Quebec ebenso vertreten wie in der endlosen Weite der Prärie oder in der einsamen Stille der Rocky Mountains.

Caggons Erwachen ging stets mit einem entsetzlichen Blutrausch einher. Der graue Stein verfärbte sich, nahm an einigen Stellen die Farbe des Fleisches an. An anderen Stellen wuchsen Haare, die sich zu einem Fell verdichteten.

Ein hungriges Knurren drang aus seinem Innern, und in der nächsten Sekunde schoß eine grauenerregende Bestie hoch, die auf den ersten Blick wie ein mit mächtigen Muskeln bepackter Mann aussah.

Aber das Monster hatte nicht nur etwas von einem Menschen, sondern auch von einem Pavian an sich. Der halbe Körper war von einem Fell bedeckt. Schädel und Schnauze waren die eines gefährlich aussehenden Tiers.

Lange Reißzähne ragten aus dem Maul des aggressiv aufbrüllenden Ungeheuers, und seine kriegerische Erscheinung wurde durch ein großes scharfes Beil vervollkommnet, das es wild über seinem Schädel schwang.

Das Grau des Steins verflüchtigte sich immer mehr. Stämmige Beine kamen zum Vorschein. Caggon hatte seine Tarnung aufgegeben, er war kein großer, eiförmiger Stein mehr, sondern ein koloßhaftes Monster, in dessen vier Augen eine tückische Mordlust glitzerte.

***

Die Quayles waren Holzfäller. Seit vielen Generationen schon. Ihr Leben war hart und reich an Entbehrungen. Trotzdem waren sie mit dem, was sie hatten, zufrieden.

Tag für Tag zogen sie im Morgengrauen los und kehrten erst abends in ihr Blockhaus am Fluß zurück, aßen, was ihnen der grauhaarige Lambert Quayle - das Familienoberhaupt - vorsetzte, und tranken Unmengen von Whisky, In dieser rauhen Gegend hatte Lambert Quayles Frau Rebecca nur so lange gelebt, bis sie ihm drei Söhne geboren hatte: Murray, Geoff und Joe, Das schien ihre einzige Aufgabe gewesen zu sein. Danach zerbrach sie an der Wildnis und starb eines Nachts, ohne daß ihre Familie gewußt hatte, wie krank sie die Monate davor gewesen war. Rebecca Quayle war eine gute Frau gewesen, eine Duldnerin, die niemals geklagt hatte.

Und so war sie auch gestorben - still und unauffällig. In ihr Schicksal ergeben hatte sie bis zum letzten Atemzug gebetet und schließlich - fast erleichtert - ihre Seele ausgehaucht. Die Plage des Lebens war vorbei.

Seit ihrem Tod lebte Lambert Quayle mit seinen Söhnen allein in der Wildnis. Sie waren zu kräftigen Burschen herangewachsen und konnten tüchtig zupacken.

Es herrschte ein rauher, aber herzlicher Ton bei den Quayles. Manchmal prügelten sich Murray, Geoff und Joe, daß die Fetzen flogen, aber das nahm ihr Vater niemals ernst.

Sie hatten eben noch überschüssige Kräfte, die sie loswerden mußten. Wenn der Familie Gefahr von außen drohte, hielten die Brüder wie Pech und Schwefel zusammen. Der alte Quayle war sehr stolz auf seine Söhne, die ihm kaum mal Respekt entgegenbrachten. In ihren Augen war er nicht nur ihr Vater, sondern mehr noch ihr bester Freund, und als solcher mußte er es sich gefallen lassen, daß sie ihn hin und wieder ganz schön hart auf die Schippe nahmen.

Aber er nahm es ihnen nicht krumm, denn er wußte, wie es gemeint war, daß sie ihn liebten und für ihn jederzeit durchs Feuer gegangen wären.

Das Gebiet, in dem sie ihr Leben verbrachten, beherbergte mannigfaltige Gefahren. Neben Wölfen und Bären sollten sich hier auch schon Werwölfe herumgetrieben haben.

Gesehen hatten die Quayles so ein Monster noch nie, aber sie waren von der Existenz dieser Ungeheuer überzeugt. Und sie hatten auch von dem mutigen Werwolfjäger Terence Pasquanell gehört, der die endlose Weite der Wälder durchstreift hatte, um diesen Bestien Fallen zu stellen, ihnen aufzulauern und ihnen den Garaus zu machen.

Er hatte das Land angeblich verlassen. Jedenfalls hatte ihn schon so lange niemand mehr zu Gesicht bekommen, daß das allgemein angenommen wurde. Vielleicht war auch ein Werwolf schneller, schlauer und stärker als Pasquanell gewesen.

Von Terence Pasquanells Abstieg zum gefährlichen Höllenvasallen und seinem Tod durch den Seelendolch der dämonischen Totenpriesterin Yora wußte hierzulande niemand.

»Sagt mal, haben wir am Dach nicht irgendwo ’ne undichte Stelle?« fragte Murray, der älteste der Quayle-Söhne. Sie saßen um den roh gezimmerten Tisch und aßen, was ihr Vater gekocht hatte. »Ich hätte in meinem Teller nämlich zufällig ’n prima Material zum Verschmieren. Dad, du hast noch nie so ’ne großartige Dichtungsmasse fertiggebracht.«

»Schmeckt dir mein Essen etwa nicht?« wollte Lambert Quayle wissen.

»Ist ’n wunderbarer zäher Brei, Dad. Phantastisch geschmacklos. Man verklebt sich damit den Magen und braucht eine ganze Woche nichts mehr zu futtern.«

»Wenn du denkst, besser kochen zu können als ich, überlasse ich dir die Küche mit Vergnügen.«

Murray hob grinsend die Hände. »Das kann ich dir nicht antun. Ich sehe doch, mit welch boshafter Freude du dich jeden Tag über die Zubereitung des Abendessens hermachst. Die kann ich dir doch nicht nehmen.«

»Wieso gibt’s eigentlich immer ’nen Brei, Dad?« wollte Joe, der Jüngste, wissen.

»Wie kannst du Vater so etwas fragen?« wies ihn Geoff zurecht. »Er stellt sich an den Herd, fängt an zu werken -und zu guter Letzt ist’s ein Brei, der mal nach Fisch, mal nach Fleisch -und mal nach gar nichts schmeckt.«

»Undankbare Bande«, brummte Lambert Quayle mit gespieltem Unmut. »Denkt ihr, es ist einfach, so verfressene Mäuler jeden Tag satt zu kriegen? Aber wie ihr wollt, ab morgen gibt es Baumrinde zu fressen!«

»Endlich mal ein echter Leckerbissen«, konterte Joe.

Sein Vater sah ihn verwundert an. »Nun hört euch diesen Grünschnabel an. Noch nicht mal richtig trocken hinter den Ohren, aber er riskiert schon die dickste Lippe von allen.« Murray hob plötzlich den Kopf. Der Spaß war vorbei. Gespannt lauschte Murray. Er hatte die besten Ohren in der Familie. Geoff hatte mal gesagt, sein Bruder Murray könne sogar das Laub fallen hören

»Ist was?« fragte Lambert Quayle. Seine Miene verfinsterte sich und seine Augenbrauen zogen sich zusammen.

Murray blickte ernst in die Runde und sagte dann gepreßt: »Jemand schleicht draußen ums Haus!«

***

Vicky Bonney saß neben mir im Rover, und ich konnte nicht umhin, ihr zu sagen, daß sie wieder einmal super aussah. Der Minirock schien eigens für ihre hübschen, langen Beine erfunden worden zu sein.

Meine blonde Freundin lächelte mich dankbar an.

In letzter Zeit war viel geschehen. Ereignisse von geradezu revolutionären Ausmaßen lagen hinter uns: Yora hatte die Seiten gewechselt und lebte mit ihrer Zwillingsschwester Oda im Haus des Parapsychologen Lance Selby. Asmodis lag im Sterben. Eine geheimnisvolle Krankheit hatte ihn befallen. Es schien keine Rettung mehr zu geben. Frank Esslin war wieder unser Freund. Roxane und Mr. Silver war es gelungen, den guten Frank aus der Spiegelwelt herüberzuholen, und Atax, der Herrscher der Spiegelwelt, mußte sich deswegen vor Loxagon, dem künftigen Höllenfürsten, verantworten.

Atax, die Seele des Teufels, hatte die Wahl gehabt, sich entweder selbst umzubringen oder durch Loxagons Hand zu sterben. Der geschlechtslose Dämon hatte in einen Korb gegriffen, der mit weißen Vipern gefüllt gewesen war. Er war an ihrem Gift gestorben. Loxagon hatte den Versager gnadenlos bestraft.

Nach all den Aufregungen und Kämpfen der jüngsten Vergangenheit war uns dann eine Verschnaufpause gegönnt, die erfreulicherweise immer noch anhielt. Wir nützten diese Ruhe vor dem nächsten Sturm, um uns auf weitere Kämpfe gegen die schwarze Macht vorzubereiten.

Dazu gehörte auch, daß ich meinen Munitionsbestand auffüllte. Die Silberkugeln, die Pater Severin geweiht hatte, lagen für mich bereit. Ich hatte angerufen und dem sympathischen Priester angekündigt, daß ich irgendwann im Laufe des Tages bei ihm aufkreuzen würde, um sie abzuholen.

Nün befand ich mich mit meiner Freundin auf dem Weg zu ihm. Für Vicky war in den letzten Tagen ein geheimer Wunsch in Erfüllung gegangen: Ich hatte für sie Zeit gehabt. Wir hatten viel zusammen unternommen und ein völlig »normales« Leben geführt, was uns leider nur sehr selten möglich war.

»Wir sollten Pater Severin mal wieder zum Essen einladen«, sagte Vicky. »Ich werde ihm sein Leibgericht kochen.«

»Was war das gleich noch mal?«

»Rindsrouladen in Wurzelsoße.«

»Bei seinem gesegneten Appetit«, sagte ich grinsend, »werden zwei Ochsen dran glauben müssen.«

»Du übertreibst, Tony.«

Ich ließ den schwarzen Rover langsam um die Ecke rollen. Vor der Kirche ging es rund. Dutzende Fahrzeuge, hübsch dekoriert, standen hintereinandergereiht da, die Glocken läuteten, und ein Hochzeitspaar kam soeben aus dem Gotteshaus.

Sie wurden von jubelnden Leuten empfangen, die ihnen Reis - für Glück und Fruchtbarkeit - und Konfetti zuwarfen. Man filmte sie mit Videokameras, und pausenlos flammten die Blitze der Fotoapparate auf.

Die frischgebackene Ehefrau strahlte vor Glück, ihr eben erst angetrauter Ehemann fühlte sich in seiner Rolle sichtlich nicht ganz wohl. Er hätte wahrscheinlich lieber in aller Stille und Heimlichkeit geheiratet.

»Ist das ein Rummel?« sagte ich zu meiner Freundin.

»Sieh, wie hübsch die Braut ist, Tony«, stieß Vicky ergriffen hervor.

»Alle Bräute sind schön«, gab ich nüchtern zurück. »Ich habe noch nie eine häßliche Braut gesehen. Das muß am Kleid liegen - und am Schleier, den man im Bedarfsfall ja vor dem Gesicht lassen kann.«

»Mach dich nicht lustig«, rügte mich Vicky.

»Wieder hat es einen Junggesellen erwischt. Der arme junge Mann.«

»Warum bedauerst du ihn?« fragte Vicky.

»Er trägt seine Freiheit zu Grabe. Deshalb ist der Bräutigam ja immer schwarz gekleidet.«

Vicky sagte nichts mehr, wurde still und ernst. Ich wußte, was in ihrem hübschen Kopf vorging. Wenn ich sie gefragt hätte, ob sie meine Frau werden wolle, hätte sie keine Sekunde gezögert, ja zu sagen.

Aber ich wollte mich bei meinem gefährlichen Job nicht binden. Ein Dämonenjäger kann es sich nicht leisten, eine Familie zu gründen. Das wäre unverantwortlich gewesen.

Nach und nach leerte sich der Platz vor der Kirche, und -Vicky war mit ihren Gedanken sehr weit weg, das sah ich ihr an. Vielleicht sah sie sich in diesem Moment auch in einem weißen Kleid, mit einem weißen Schleier, der ihr apartes Gesicht umrahmte, neben mir…

Ich bemühte mich, ihr jeden Wunsch, wenn irgend möglich, zu erfüllen, aber ihr größter würde nie in Erfüllung gehen.

Wir begaben uns ins Pfarrhaus, wo uns Pater Severin empfing. Er war groß und breit wie ein Kleiderschrank, hatte ein langes Gesicht, dunkle Knopfaugen und ein kräftiges Pferdegebiß.

Man hätte ihm jeden anderen Beruf - Catcher, Metzger - eher zugetraut als den des Seelenhirten. Seine Hände waren groß wie Schaufelblätter, und er benutzte sie nicht nur zum Segnen, wie allgemein bekannt war.

»Ein Gläschen Meßwein?« fragte Pater Severin.

Wir lehnten nicht ab. Während wir den guten Tropfen tranken, berichtete ich dem Priester von den umwälzenden Ereignissen der jüngsten Vergangenheit. Einiges setzte ihn in großes Erstaunen.

Nachdem wir den Wein getrunken hatten, brachte Pater Severin die geweihten Silberkugeln, und wir verabschiedeten uns.

»Oh, fast hätte ich es vergessen«, sagte Vicky, als wir schon auf dem Flur standen. »Komm doch mal wieder zum Essen zu uns.«

Pater Severins Augen leuchteten. »Sehr gern, jederzeit.«

»Sonntag mittag?«

»Abgemacht.«

»Bring einen ordentlichen Hunger mit«, sagte Vicky.

»Hör mal, das brauchst du dem nicht zu sagen«, warf ich lachend ein. »Pater Severin ist der geborene Vielfra… äh, Genießer.«

Wir fuhren nach Knightsbridge zurück, wo uns eine große Überraschung erwartete.

***

Murray erhob sich, und seine Brüder standen ebenfalls auf. Gegen Leute, die um ihr Haus schlichen, hatten sie was Lambert Quayle blieb natürlich auch nicht sitzen Er machte mit den Händen eine dämpfende Geste.

»Immer schon cool bleiben, Jungs Wer immer sich da draußen herumtreibt wir kriegen ihn«

»Und dann lockern wir ihm die Schneidezähne, damit er’s nie wieder tut«, sagte Joe.

»Hört euch unseren Benjamin an.« Murray lachte.

Der »Benjamin« war genauso breitschultrig und kräftig wie er. Joe war nur drei Jahre jünger.

Die Quayles verließen ihr Blockhaus. Auf der dunklen Veranda blieben sie stehen und sahen sich mißtrauisch um. Das Wasser des nahen Flußes, auf dem sie die gefällten Bäume, zu Flößen zusammengebunden, zum Holzmarkt brachten, glänzte wie poliertes schwarzes Glas.

Eine Grille zirpte, und irgendwo im Wald gackerte ein Nachtvogel. Was mochte Murray gehört haben? Einen Bären? Wölfe? Tiere kamen selten so nahe an ihre Behausung heran. Menschen waren da schon unverschämter.

»Ob das Blake Grimes mit seinen Komplizen ist?« fragte Geoff und ballte die Hände zu Fäusten.

Grimes war ein unangenehmer Typ, der auf der anderen Seite des Flusses wohnte. Er machte immer wieder Ärger. War ständig auf Streit aus. Letztens waren er und Lambert Quayle im Dorf aneinandergeraten.

Murray, Geoff und Joe hatten sich sofort hinter ihren Alten gestellt, und Grimes war gezwungen gewesen, den Schwanz einzuklemmen und zu verduften, sonst hätte er die Hucke vollgekriegt.

Nichts konnte Blake Grimes weniger vertragen, als ausgelacht zu werden. Der Spitzbube konnte sich für heute abend irgendeine Gemeinheit ausgedacht haben.

»Wenn es Grimes ist, kriegt er von uns einen Denkzettel, den er nicht so bald vergißt«, knurrte Lambert Quayle »Ich hab’ was gegen diesen Bastard«

Die Quayles verließen die Veranda und tauchten ein in die schwarze Dunkelheit. Jeder ging auf eigene Faust vor. Sie schlichen sternförmig vom Blockhaus weg.

Murray blieb nach einigen Metern stehen und lauschte mit angehaltenem Atem. Er hörte seinen Bruder Joe durch die Finsternis pirschen.

Und von links kamen die Geräusche, die Geoff trotz aller Vorsicht verursachte, doch darum kümmerte sich Murray nicht. Er wußte haargenau, auf welche Geräusche er sich konzentrieren mußte. Da war ein kaum wahrnehmbares Schleifen, dem das leise Knacken eines dürren Ästchens folgte.

Murray preßte die Kiefer zusammen, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Geduckt huschte er an einem Baum vorbei, und er hörte, wie jemand über eine Wurzel stolperte. Junge, du gehörst mir! dachte Murray. Und ich werde mich nicht erst mit Fragen aufhalten, sondern gleich zum gemütlichen Teil übergehen. Ein richtig schönes Tänzchen werden wir beide veranstalten.

Er verschmolz mit der Dunkelheit, bewegte sich mit der Schnelligkeit und der Geschmeidigkeit, die man einst den Indianern nachgesagt hatte, ehe man sie in Reservate steckte und mit Whisky verdarb.

Ganz kurz nahm er die Umrisse eines Mannes wahr. Sie hoben sich vom glänzenden Wasser des Flusses ab, verschwanden gleich wieder, doch Murray wußte, wie er nun vorzugehen hatte. Er machte einen Bogen und legte sich hinter dem breiten Stamm eines Baumriesen auf die Lauer.

Der andere kam, und Murray spannte seine Muskeln. Sie wurden hart wie Stein. Dann federte er hinter dem Baum hervor und schlug mit ganzer Kraft zu.

Unter seiner Faust kam ein knackendes Geräusch hervor, und dann fiel der andere um.

***

Die Überraschung war nicht so sehr Yora als vielmehr das, was sie Roxane und Mr. Silver bereits erzählt hatte. Der Ex-Dämon bat sie, es für mich zu wiederholen.

Ich setzte mich und schüttelte ein Lakritzenbonbon aus der Packung. Yora war eine rothaarige Schönheit, die uns in all den Jahren einige Schwierigkeiten bereitet hatte. Es war reichlich ungewohnt, daß wir uns vor ihr nicht mehr in acht zu nehmen brauchten.

Sie war jetzt eine weiße Dämonin, stand auf unserer Seite. Sie war in mein Haus gekommen, nachdem sie mit Lance Selby und Oda über das Höllenschwert gesprochen hatte.

Lance hatte gesagt, daß wir die starke, manchmal recht eigensinnige Waffe gern umgedreht, »weißgewaschen« hätten, um sie für schwarze Feinde unbrauchbar zu machen. Farrac, der Höllenschmied, hatte Shavenaar einst auf dem Amboß des Grauens für Loxagon, den kriegerischen Teufelssohn, geschmiedet, doch Loxagon hatte das Schwert nicht behalten können. Es war durch viele Hände gegangen und befand sich nun in Mr. Silvers Besitz, aber das mußte nicht das Ende der Kette sein.

Es konnte jederzeit ein Schwarzblütler auftauchen und sich Shavenaar hinter unserem Rücken aneignen. Es war auch nicht auszuschließen, daß Loxagon alle höllischen Hebel in Bewegung setzte, um sein Schwert wiederzubekommen.

Wenn Shavenaar für Vertreter der schwarzen Macht unbrauchbar sein sollte, mußten wir das irgendwie deichseln. Es gab auch schon eine brauchbare Idee. Die Sache hatte nur einen kleinen Schönheitsfehler - und den schien Yora heute korrigiert zu haben.

»Das Höllenschwert soll zur weißen Waffe werden«, sagte sie. »Ihr habt von Reypee, dem Gottähnlichen, gehört, der an einem Ort begraben wurde, den angeblich niemand kennt.« Reypees ungeheure weiße Kraft befand sich in seinem Leichentuch. Roxane hatte in Erfahrung gebracht, daß es sich ein Dämon, der auf der Erde lebte, geholt hatte. Vielleicht hatte er es sich auch bringen lassen, um es in Verwahrung zu nehmen.

Auf jeden Fall hatte er es aus dem Verkehr gezogen, damit man es nicht gegen schwarze Wesen verwenden konnte, und es war Roxane nicht möglich gewesen, herauszubekommen, wie der Dämon hieß und wo wir ihn und das Leichentuch finden konnten.

Wir erhofften uns ein kleines Wunder von dem Tuch. Wenn wir Shavenaar da hineinlegten, würde es die weiße Kraft, von der es umhüllt war, aufnehmen.

Danach durfte es kein Schwarzblütler mehr wagen, das Schwert zu berühren. Er würde auf der Stelle sein Leben verlieren.

»Ich weiß, was Roxane nicht herausfand«, erkärte Yora, Ich hätte beinahe mein Lakritzenbonbon verschluckt. »Tatsächlich? Das ist ja wunderbar In wessen Gewahrsam befindet sich Reypees Leichentuch?«

»Sein Name ist Caggon«, antwortete die abtrünnige Dämonin.

»Und wo hält er sich auf?«

»In Kanada. Da, wo Terence Pasquanell einst Werwölfe tötete, lebt Caggon gut getarnt seit sehr langer Zeit.«

»Als was getarnt?« wollte ich wissen.

»Als Stein. Du gehst an ihm vorbei, ohne ihn zu erkennen«, behauptete Yora. »Man kann ihn sogar gefahrlos berühren. Allerdings färbt seine innere Schwärze dann auf die betreffende Person ab, was zu einem unfreiwilligen Bündnis führt…«

»Das wohl erst endet, wenn Caggon vernichtet ist«, nahm ich an.

Yora nickte. »Genauso ist es.«

»Hat Caggon viele Verbündete?«

»Sehr viele, denn einer kann die Schwärze an den anderen abgeben. Es ist, wie wenn man eine Lawine lostritt. Eines Tages wird man in Kanada kaum noch einem Menschen trauen können.«

»Prächtige Aussichten sind das«, brummte ich.

»Wir werden dieser Entwicklung einen Riegel vorschieben«, sagte Mr. Silver entschlossen.

Ich holte einen Weltatlas und schlug die Doppelseite auf, die Kanada zeigte, dann bat ich Yora, das Gebiet, in dem wir Caggon suchen mußten, einzugrenzen.

Sie zeigte mit spitzem Finger auf die Rocky Mountains, östlich von Vancouver.

Und ich sagte zu Mr. Silver: »Da müssen wir hin.«

***

»Ich hab' ihn!« rief Murray. »Dad! Geoff! Joe! Ich hab' ihn!«

Die anderen eilten herbei, und Lambert Quayle klickte sein Feuerzeug an. Das Licht der Gasflamme fiel auf ein breites, blutverschmiertes Gesicht

»Hast ihm ganz schön was auf die Nase gegeben«, stellte Geoff zufrieden fest.

Der Mann war bewußtlos.

»Wer ist das?« fragte Joe. »Kennt ihn einer von euch?«

»Ich nicht«, antwortete Geoff.

»Ich auch nicht«, schloß Murray sich an.

»Moment mal«, sagte Lambert Quayle. »Kann das nicht der Kerl sein, von dem uns neulich der Sheriff er, zählt hat?«

»Du meinst, das ist der Typ, der in die Häuser einsteigt und die Leute beklaut, während sie friedlich schlummern?« fragte Murray.

»Der Sheriff hat ihn beschrieben«, sagte Lambert Quayle. »Seht mal nach, was er in seinen Taschen hat.« Zigaretten, ein Taschenmesser, Münzen und Papiergeld kamen zum Vorschein. Kein Ausweis, keine Kreditkarten. Nichts, was den Quayles verraten hätte, wie der Mann hieß.

»Bringen wir ihn zum Sheriff?« fragte Joe.

»Er kommt zu sich«, zischte Geoff, Der Fremde stöhnte und öffnete die Augen. Murray zeigte ihm die Faust, »Möchtest du, daß ich dir noch so’n Ding verpasse, Freundchen?«

Der Mann riß erschrocken die Hände hoch und versuchte damit sein Gesicht zu schützen.

»Wie ist dein Name?« fragte Lambert Quayle rauh.

»Na los, sag es meinem Dad!« forderte Murray den Fremden auf. »Sonst gibt’s was auf den Vorderzahn!«

»Mason… Pete Mason…« krächzte der Mann.

»Von Beruf Monetenklau, was?« sagte Murray schneidend. »Was hast du hier zu suchen, Mann?«

»Ich… ich habe mich verlaufen«, stammelte Mason »Ich hatte zwei Meilen von hier eine Autopanne…«

»Weißt du, wem du das erzählen kannst?« schrie ihn Murray wütend an.

»Ich würde dir raten, die Wahrheit zu sagen«, sagte Joe. »Wenn man meinen Bruder ärgert, hagelt es Prügel,«

Murray krallte die Finger in Masons Jacke und drehte die Hand, wodurch die Kleidung des Typs zu eng wurde. »Du bestiehlst in dieser Gegend anständige Leute, gib’s zu.«

»Ja«, kam es dünn über Masons Lippen.

»Reißt dir das sauer verdiente Geld ehrlicher Menschen unter den Nagel! Dafür sollten wir dich an den Zehen aufhängen!« polterte Murray.

»Was machen wir denn nun mit ihm, Dad?« wollte Joe wissen. »Liefern wir ihn beim Sheriff ab?«

»Denkst du, ich fahr’ mit dem Bengel so weit?« antwortete Lambert Quayle.

»Dann rufen wir Sheriff Masterson an, und er soll sich -den Übelfinger holen«, schlug Geoff vor.

So wollten sie es machen.

»Los, auf die Beine, Mason!« befahl Murray.

Der Dieb quälte sich hoch und berührte vorsichtig seine schmerzende Nase.

»Beweg deinen Arsch!« kommandierte Murray unfreundlich und stieß Pete Mason vor sich her. »Und versuch ja nicht, abzuhauen. Du würdest nicht weit kommen, und hinterher würden wir Hackfleisch aus dir machen, ist das klar?«

Sie brachten den Dieb ins Haus, und Lambert Quayle wollte den Sheriff anrufen, aber das Telefon war wieder einmal - wie so oft - gestört.

»Verdammt, da fliegen sie zum Mond, aber für ’ne zuverlässige Telefonverbindung bis hierher reicht’s nicht!« maulte Joe.

»Die sind eben der Meinung, daß ’n Telefon für uns der reinste Luxus ist«, meinte Geoff grinsend.

»Der Knilch bleibt hoffentlich nicht die Nacht über im Haus!« sagte Joe. »Die Luft ist jetzt schon so schlecht, daß ich sie kaum noch in die Lunge kriege.«

»Mr. Mason wird wohl nichts dagegen haben, die Nacht in der Scheune zu verbringen«, meinte Lambert Quayle.

Murray lachte grimmig. »Auch wenn er was dagegen hat, bleibt es ihm nicht erspart.«

Sie führten ihren Gefangenen hinter das Haus. Gèoff stieß die Scheunentür auf. Knarrend bewegte sie sich zur Seite.

»Bindet ihm die Beine zusammen, Jungs«, verlangte Lambert Quayle von seinen Söhnen, »und die Hände auf den Rücken. Er soll schließlich morgen noch da sein, wenn der Sheriff kommt.«

Mason mußte sich auf den Boden setzen, und Joe band ihn an einen Pfosten »Ist’n bißchen unbequem«, sagte er. »aber es ist ja nur für eine Nacht. Die morgige Nacht verbringst du bereits im Kittchen.«

Pete Mason sagte nichts. Er glotzte nur unglücklich vor sich hin. So viele Gaunereien und Diebeszüge waren gutgegangen, und ausgerechnet bei den Quayles war Endstation. Er hätte nicht hierherkommen sollen. Aber was nützte es, sich jetzt noch mit Selbstvorwürfen zu geißeln? Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht Lambert Quayles Söhne überschütteten Mason noch gehörig mit Spott und Hohn, ehe sie ihn allein ließen. Im Blockhaus befand der Vater, daß sie sich jeder einen Whisky verdient hatten, und stellte die Flasche auf den Tisch.

***

Shavenaar war bei uns, aber niemand sah das Höllenschwert, denn es hatte sich auf Mr. Silvers Befehl unsichtbar gemacht. Wir saßen in der Maschine, deren Ziel Montreal war. Dort würden wir eine halbe Stunde später nach Vancouver weiterfliegen.

»In letzter Zeit sind wir wieder sehr reisefreudig geworden«, stellte Mr. Silver fest. »Roxane und ich waren in der Spiegelwelt, du warst bei Noel Bannister in New York, um diesen Horroradler und sein Gelege zu vernichten, und nun düst du schon wieder über den großen Teich.«

»Ich kann mir die Einsatzorte schließlich nicht aussuchen«, gab ich achselzuckend zurück.

»Es sind geringe Entfernungen, die man auf der Erde zurücklegen kann -im Vergleich zu den Strecken, die mein Sohn mit Cardia und deren Sohn Sammeh zurücklegt«, sagte der Ex-Dämon nachdenklich.

Metal, ein Silberdämon wie der Hüne an meiner Seite, hatte sich in eine Reisende verliebt. Es war Cardias Bestimmung, immer weiterzuziehen. Sie hielt es nie lange an einem Ort aus. Wenn man sie zurückgehalten hätte, wäre sie sehr unglücklich gewesen und schließlich daran zugrundegegangen.

»Denkst du manchmal an Metal?« fragte ich.

»Sehr oft sogar«, antwortete Mr. Silver zu meinem Erstaunen.

»Warum sprichst du nie mit mir darüber«

Der Ex-Dämon hob die Schultern und seufzte. »Ich wollte, er würde zurückkommen.«

»Soll er Cardia im Stich lassen?«

Der Hüne nickte. »Du hast recht, das darf ich nicht von ihm verlangen.« Vater und Sohn waren ein schlagkräftiges Team gewesen. Jedoch nicht von Anfang an. Zunächst hatte Mr. Silver überhaupt nichts von einem Sohn gewußt, denn die Hexe Cuca, Metals Mutter, hatte es ihm verheimlicht, und sie hatte Metal im Sinne der Hölle erzogen. Deshalb hatten die beiden Silberdämonen einander lange Zeit als Feinde gegenübergestanden und sich erbittert bekämpft. Ein verschlungener, gefährlicher Irrweg hatte sie schließlich zusammengeführt, und wir hatten geglaubt, Metal und Mr. Silver würden nun für immer zusammenbleiben und Seite an Seite gegen die Hölle kämpfen - aber wir hatten die Rechnung ohne Cardia gemacht.

Seit Metal mit ihr fortgegangen war, hatten wir nichts mehr von ihnen gehört.

»Hast du eine vage Ahnung, wo sie sind?« fragte ich.

Mr. Silver schüttelte den Kopf und blickte an mir vorbei durch das Bullauge. »Ich würde mich über ein Lebenszeichen von ihnen freuen, aber es kommt nichts.«

»Dann sind sie wohl sehr weit von uns entfernt.«

»Oder…« sagte Mr. Silver mit belegter Stimme, »es gibt sie nicht mehr.«

***

Pete Mason schluchzte. Wut, Enttäuschung und Verzweiflung bildeten in ihm ein peinigendes Gefühlskonglomerat. In Montreal, Quebec, Saskatoon und Calgary hatte ihn die Polizei gejagt. Sein Name hatte viele Fahndungslisten geziert, aber er war den Bullen immer wieder entwischt. Manchmal mit viel Glück, aber danach fragte hinterher keiner.

Viele Jahre hatte er ein unbeschwertes Leben geführt. Er war frei und ungebunden gewesen, hatte gehen können, wohin er wollte. Bei manchem Fischzug war so viel hängengeblieben, daß er monatelang auf der faulen Haut liegen konnte, und nun war er in dieser Einöde, wo sich die Füchse gute Nacht sagten, voll ins Fettnäpfchen getreten.

Wie hatte ihm das nur passieren können? Nun hing er an diesem Pfosten, abholbereit für den Sheriff, der morgen kommen und ihn einlochen würde.

Verzweifelt zerrte Mason an den Fesseln. Schmerzend schnitten sie ihm ins Fleisch. Befreien konnte er sich nicht davon.

Ein Geräusch ließ Pete Mason jäh zusammenzucken. Irrte er sich, oder näherte sich jemand der Scheune. So bald kam einer der Quayles schon, um sich um ihn zu kümmern? Ihm war, als hörte er das Knurren und Schnüffeln eines Tieres, und sein Herzschlag beschleunigte.

Pete Mason witterte Gefahr!

***

Vancouver, Kanadas drittgrößte Stadt, gilt wegen ihrer geographischen Lage an einem tief in das Land hineingeschnittenen Fjord, überragt von hohen Bergen, als eine der schönsten Städte der Welt. Ursprünglich stand an dieser Stelle nur ein Handelsposten wagemutiger, von Montreal aus den ganzen Kontinent ihren Handelsinteressen erschließenden Pelzhändler. Dann aber kam die Invasion Zehntausender aus aller Welt, die das Gold des oberen Fraser-Tals hierher lockte.

Wir hatten die zweite Etappe unserer Reise erreicht und verbrachten die Nacht im Dands Motor Hotel.

Nach dem Frühstück kümmerte ich mich um einen Geländewagen. Der Mann im Mietwagenbüro erkundigte sich nach dem Fahrtziel, um besser abschätzen zu können, welches Fahrzeug sich dafür eignete.

Die Mietautos standen auf einem großen Parkplatz, neben dem sich eine Waschstraße befand. Ein Mann in silbern glänzendem Overall und mit ebensolcher Kapuze unterzog die Wagen einer oberflächlichen Vorbehandlung und klebte lockere Zierleisten fest, damit sie von den rotierenden Bürsten nicht abgerissen werden konnten.

»Der Landrover würde sich für die Strecke eignen«, sagte der Mann von der Mietwagenfirma. Er ziegte mir ein Fahrzeug, das eben erst aus der Fabrik gekommen zu sein schien. »Hat erst ein paar Kilometer drauf. Der läßt Sie in den Rockies bestimmt nicht im Stich. Sir«

»Ich nehme ihn«, entschied ich.

Der Mann bat mich ins Büro. Während er den Papierkram erledigte, studierte ich die Landkarte, die er mir gegeben hatte. Wir würden nach Caggon und dem Leichentuch suchen müssen. Eine hundertprozentig präzise Ortsangabe hatte Yora nicht machen können, aber ich war zuversichtlich, früher oder später auf den »Meister der Tarnung« zu stoßen Immerhin verfügte Mr Silver über empfindliche Sensoren, die ihm schon oft geholfen hatten, einen Feind ausfindig zu machen. Vielleicht bekamen wir von den wenigen Menschen, die in der Einsamkeit der Berge wohnten, den einen oder anderen wertvollen Hinweis.

»So, Mr. Ballard«, sagte der Mann freundlich. »Nun fehlt nur noch Ihre Unterschrift.«

Ich las den Vertrag nicht. Es handelte sich um einen Standardvertrag ohne irgendwelche Fußangeln, das sah ich auf einen Blick. Außerdem war mir die Leihwagenfirma als weltweit seriöses Unternehmen bekannt.

Ich unterschrieb.

»Hier sind die Fahrzeugpapiere und die Wagenschlüssel«, sagte der Mann. »Ich wünsche Ihnen einen erholsamen Aufenthalt in den Rockies.«

»Danke.«

Ich verließ das Büro und begab mich zu unserem Geländewagen. Wenn ich ihn nicht so zurückbrachte, wie er jetzt dastand - von tolerierbarem Dreck abgesehen -, würde ich tief in die Tasche greifen müssen, sobald ich das Fahrzeug zurückbrachte. Nun, mal sehen, wie die Fahrt verlief und was der Ausflug in die herrlichen Rocky Mountains brachte.

Als ich den Landrover erreichte, tauchte plötzlich der Alu-Mann hinter mir auf. Ich sah ihn im spiegelnden Glas des Seitenfensters.

Sein Gesicht war haßverzerrt. Ich kannte ihn nicht, und er sah mich garantiert auch zum ersten Mal, trotzdem haßte er mich so sehr, daß er mich umbringen wollte.

Mit einem Messer.

Es hatte eine verdammt lange Klinge, und sie blinkte gefährlich im Sonnenlicht. Meine Kopfhaut spannte sich. Ich fuhr herum und duckte mich in der Drehung. Der Kerl, der wie ein silbernes Wesen von einem anderen Stern aussah, stach zu. Mit wem verwechselte er mich? Es war keine Zeit, ihn danach zu fragen. Die Messerspitze traf die Seitenscheibe des Landrovers und rutschte mit einem schrillen Geräusch darüber.

Irrtum oder nicht, ich mußte mich wehren, wenn ich am Leben bleiben wollte. Meine Faust schoß vor. Der Mann stöhnte auf. Ich packte seinen Messerarm und verdrehte ihn, aber der Kerl ließ die Waffe nicht fallen. Er schlug mir den Handrücken ins Gesicht, und einen Augenblick später war seine Hand mit dem Messer wieder frei.

Ich warf mich ihm entgegen. Er wollte mich mit dem hochschnellenden Knie treffen. Wenn ihm das gelungen wäre, hätte ich die Engel singen gehört und wäre zusammengesackt. Dann hätte er leichtes Spiel gehabt. Aber ich konnte dem gemeinen Treffer ausweichen, versenkte meine Linke in der Magengrube des Mannes, und als sein Oberkörper - und damit auch sein Kopf - nach vorn kam, zog ich einen Aufwärtshaken hoch.

Der Alu-Typ fiel gegen einen japanischen Kleinwagen, und ich bekam erneut seinen Messerarm zu fassen. Ich schlug die Hand, die das Heft des Messers umklammerte, so oft auf das Dach des Japaners, bis sie sich öffnete und das Messer über das Dach davonkreiselte. Es fiel auf der anderen Seite des Wagens zu Boden, und nun wollte der Kerl um jeden Preis abhauen. Er riß sich los und hetzte davon.

Ich folgte ihm. Er rannte in die Waschstraße hinein. Soeben bearbeiteten die Bürsten einen Buick, um den der Mann sich nicht gekümmert hatte. Weiße Shampooflocken klatschten gegen den wasserdichten Overall. Aus irgendeiner Düse spritzte Heißwachs. Ein Höllenlärm herrschte in dem Waschtunnel, durch den der Bursche zu entkommen versuchte. Ich war gegen die Nässe nicht so gut geschützt wie der Angestellte der Waschanlage. Mich trafen die Shampooflocken ebenfalls. Ein dichter Sprühregen näßte mich bis auf die Haut. Hinter der nächsten Bürste erwartete mich der Kerl mit einem dünnsträhnigen Mop.

Er schlug mir die langen Fransen um die Ohren. Ich fiel gegen die rotierende Bürste, und sie zog mich zurück. Inzwischen setzte der Mann seine Flucht fort. Ich verlor ihn aus den Augen. Vor mir heulten die Windmaschinen, die die Fahrzeuge vor dem Verlassen der Waschstraße trockneten. Ein Orkan stemmte sich gegen mich, aber ich war nicht trocken, als ich aus dem Waschtunnel kam.

Von dem Irren, der mich umbringen wollte, fehlte jede Spur. Es hatte den Anschein, als habe er sich in Luft aufgelöst. Ich suchte ihn, strich mir das nasse Haar aus der Stirn, lief bis zur nächsten Querstraße. Nichts. Wütend kickte ich eine zerbeulte Cola-Dose unter einen parkenden Wagen und kehrte um, aber ich nahm nicht wieder den kürzeren Weg durch den Tunnel, sondern ging daran vorbei.

Mr. Silver erwartete mich auf dem Parkplatz. »Wie siehst du denn aus?«

»Du würdest nach einem Gang durch die Waschstraße genauso aussehen.«

»Was um alles in der Welt hattest du denn da drinnen zu suchen?«

»Ich fühlte mich schmutzig. Jetzt bin ich sauber.«

»Was ist passiert, Tony?«

Ich holte das Messer und zeigte es dem Ex-Dämon. »Damit wollte mich jemand kitzeln, aber über so etwas kann ich nicht lachen.« Ich erzählte dem Hünen, was sich ereignet hatte, und Mr. Silver sagte:

»Caggons Augen scheinen überall zu sein.«

»Ich mag Caggon nicht, und ich hoffe, bald Gelegenheit zu bekommen, ihm das ins Gesicht zu sagen.«

***

Lambert Quayle griff nach der Whiskyflasche, deren Inhalt allmählich zur Neige ging. Da gellte auf einmal ein markerschütternder Schrei durch die Nacht. Quayle sah seine Söhne bestürzt an. Der Schrei ging in ein Gurgeln über und riß ab.

»Verdammt!« stieß Lambert Quayle beunruhigt hervor.

»Das kam aus der Scheune!« sagte Murray.

»Pete Mason«, entfuhr es Geoff.

Sie stürmten aus dem Haus. Diesmal nahm Lambert Quayle eine Stablampe mit.

»Das Scheunentor ist offen!« stellte Joe fest.

Lambert Quayle leuchtete an ihm vorbei in die Dunkelheit, die die Scheune ausfüllte. Sein Gefühl sagte ihm, daß Mason nicht mehr lebte. Was sie gehört hatten, mußte ein Todesschrei gewesen sein. Quayle erinnerte sich, nur ein einziges Mal einen ähnlich grauenvollen Schrei gehört zu haben: Damals, als es im Wald Tim Frazer erwischt hatte. Tim, ebenfalls Holzfäller, war von einer Bärin angefallen und zerrissen worden.

Die Quayles betraten die Scheune, und was der Lichtkegel gleich darauf mit schonungsloser Deutlichkeit aus der Finsternis riß, ließ ihren Atem stocken Pete Mason war nicht wiederzuerkennen. Joe rannte aus der Scheune und übergab sich.

»Ein Bär«, preßte Murray heiser hervor. »Das muß ein Bär getan haben.«

»Aber einer, der von einer besonderen Art von Tollwut befallen- ist«, meinte Geoff, dem es schwerfiel, auf das blutige Etwas zu sehen.

Lambert Quayle widersprach seinen Söhnen nicht, obwohl er nicht ihrer Meinung war. Das hatte kein Bär getan, das ging auf eines anderen Konto.

»Sheriff Masterson muß her!« sagte Murray.

»Wozu?« fragte Geoff.

»Mann, kannst du vielleicht bescheuert fragen. Pete Mason ist tot.«

»Masterson kann ihn nicht wieder zum Leben erwecken«, sagte Geoff.

»Es ist unsere Pflicht, das zu melden«, sagte Murray aufgeregt. »Und es ist Mastersons Sache, die Leiche von hier fortzuschaffen.«

»Das können wir auch selbst«, sagte Geoff.

»Warum sollten wir die Arbeit des Sheriffs tun?« fragte Murray verständnislos.

»Damit der senile Masterson nicht auf die Idee kommt, uns diese Geschichte anzuhängen.«

»Das würde er nie tun.«

»Bist du sicher?« fragte Geoff. »Denk an Barney Brinks. Jemand hat seine Frau grausam ermordet, und was tat Sheriff Masterson? Er lochte Barney ein, obwohl er unschuldig war. Masterson ist kein besonders heller, Kopf. Der wurde nur Sheriff, weil er für keine andere Arbeit taugte. Vielleicht würde er sich folgendes zusammenkleistern: Pete Mason stieg bei uns ein und stahl unsere gesamte Barschaft sowie den Familienschmuck. Wir erwischten ihn dabei und gerieten darüber so sehr in Wut, daß wir ihn gleich lynchten.«

»Du hättest ihm nicht so brutale Märchen erzählen sollen, als er klein war, Dad«, sagte Murray unwillig.

Joe kam zurück. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sagte: »Ich bin dafür, daß wir Mason einfach verschwinden lassen. Niemand wird ihn vermissen. Wir begraben ihn unten am Fluß und vergessen ihn.«

»Und was machen wir mit dem Killer-Bären?« fragte Murray.

»Der ist hoffentlich weitergezogen«, sagte Geoff.

»Ich bin nicht dafür, daß wir Mason selbst verscharren«, brummte Murray.

»Es ist die einfachste Lösung dieses Problems«, behauptete Geoff. »Es war nach den Buchstaben des Gesetzes nicht korrekt, daß wir Mason hier festbanden. Das war Freiheitsberaubung.«

»Er wollte uns bestehlen«, sagte Murray ärgerlich.

»Wir hatten trotzdem kein Recht dazu«, sagte Geoff. »Außerdem hat uns Mason nicht bestohlen. Sheriff Masterson könnte uns daraus einen Strick drehen. Wenn wir Mason nicht gefesselt und an diesen Pfosten gebunden hätten, hätte er vielleicht fliehen können.«

»Wir konnten doch nicht wissen, daß sich da draußen ein blutrünstiger Bär herumtreibt!«

»Ich hole die Schaufeln«, sagte Joe.

Geoff holte eine Zeltplane und breitete sie auf dem Boden neben der Leiche aus.

»Ich… kann das nicht fassen«, sagte Murray stockend.

Geoff warf ihm Arbeitshandschuhe zu und zog selbst auch welche an. »Es muß sein, Murray«

Lambert Quayle stand dabei und ließ alles geschehen. Zum ersten Mal schien er eine Situation nicht mehr im Griff zu haben. Normalerweise sagte immer er, was zu geschehen hatte, ohne dabei besonders autoritär zu sein. Diesmal schienen ihm die Zügel entglitten zu sein.

Murray und Geoff legten die Leiche auf die Plane und deckten ihn zu. Joe kam mit den Schaufeln, und sie trugen den Toten zum Flußufer hinunter. Lambert Quayle folgte ihnen schweigend und mit gesenktem Kopf. Sorgenfalten kräuselten seine Stirn. Joe und Murray begannen zu graben. Der Boden war weich, das Grab war schnell ausgehoben. Murray und Geoff legten die Leiche mit der Plane hinein, und Joe begann als erster, das Grab zuzuschaufeln. Geoff half ihm dabei.

Er schlug mit dem Schaufelblatt auf die lockere, krümelige Erde und sagte: »Er war nie hier. Wir haben ihn nie gesehen.«

***

Ich zog rasch trockene Sachen an, und dann suchten wir den vollbärtigen, fettleibigen Leiter der Waschstraße in dessen Büro auf.

»Wie heißt der Mann, der sich um die Autos kümmert, bevor sie in den Tunnel fahren?« wollte ich wissen.

»Bobby Brack«, antwortete der Dicke. Er knallte die schwere Faust auf den Schreibtisch. »Hat er schon wieder Mist gebaut? Ich schmeiß ihn raus! Ich habe ihn gewarnt! Ich habe diesem Traumtänzer gesagt, daß er seinen Job verliert, wenn er sich nicht mehr bemüht!«

»Wo wohnt Brack?« fragte ich.

Der Schwergewichtige erhob sich. »Augenblick, ich hole ihn herein.«

»Er ist nicht draußen.«

»Er hat seinen Arbeitsplatz ohne meine Erlaubnis verlassen? Damit ist das Maß endgültig voll. Der Mistkerl braucht sich hier nicht wieder blicken zu lassen. Ich bin mit ihm fertig.«

»Können wir seine Adresse haben, Sir?« fragte ich ungeduldig.

»Klar.« Der Dicke öffnete ein Karteikästchen und las uns die Anschrift des gefeuerten Angestellten vor. Ich bat ihn, sie für uns aufzuschreiben, und nachdem ich den Zettel bekommen hatte, fragte ich: »Nun müssen Sie uns nur noch sagen, wie wir da hinkommen.«

Bobby Brack wohnte nicht in Vancouver, sondern außerhalb, wie wir von seinem Ex-Chef erfuhren. »Eine schmale Bergstraße führt zu seinem Haus hinauf.«

»Er besitzt ein Haus?« fragte ich.

Der Mann winkte ab. »Eine bessere Hundehütte. Passen Sie auf, daß Sie keinen Floh erwischen, wenn Sie reingehen.«

»Vielen Dank für die Auskunft, Sir.«

»Wenn Sie Bobby sehen, sagen Sie ihm, daß ich mit ihm fertig bin. Er braucht sich hier nicht mehr blicken zu lassen. Seine Papiere kriegt er per Post.«

»Wir werden es ihm bestellen«, versprach ich und verließ mit Mr. Silver das Büro

***

Im Blockhaus herrschte betretenes Schweigen Die Quayles saßen wieder am roh gezimmerten Tisch und tranken den restlichen Whisky

»Wir hätten versuchen müssen, den Bären zu kriegen«, unterbrach Geoff das Schweigen

»Man sieht da draußen doch kaum was«, sagte Joe.

»Der Bursche kommt vielleicht zurück«, meinte Geoff.

»Dann können wir ihn immer noch umlegen«, erwiderte Murray.

Endlich sagte auch Lambert Quayle wieder etwas. »Das war kein Bär, Jungs.«

Murray sah ihn entgeistert an. »Kein Bär? Wer sonst sollte Pete Mason so zugerichtet haben?«

»Ihr kennt die Geschichte mit Tim Frazer. Ich weiß, wie ein Mensch aussieht, der von einem wütenden Bären überfallen wurde, und deshalb steht für mich fest, daß Mason keinem Bären zum Opfer fiel.«

»Sondern?« fragte Murray gespannt. Lambert Quayle starrte in sein leeres Glas. »In diesen Wäldern gibt es ein schreckliches Geheimnis. Ich habe euch nie davon erzählt, weil ich wollte, daß ihr unbeschwert und ohne Furcht aufwachst, aber nun darf ich nicht länger schweigen.«

»Hört sich richtig unangenehm an«, stellte Murray leicht fröstelnd fest.

Lambert Quayle sah seinen ältesten Sohn ernst an und nickte langsam. »Es ist unangenehm. Sehr unangenehm sogar.« Er setzte sein Glas an die Lippen und ließ den allerletzten Whiskytropfen in seinen Mund rinnen. »In diesem Teil der Rocky Mountains lebt seit undenklichen Zeiten ein Wesen, das nicht von dieser Welt ist.«

Joe räusperte sich nervös.

»Besser, ihr denkt nicht: Der Alte spinnt oder ist besoffen«, sagte Quayle. »Besser für euch, denn ich sage die Wahrheit. Schon in grauer Vorzeit kamen Menschen auf dieselbe schreckliche Weise ums Leben wie Pete Mason. Man schrieb es dem Teufel zu, der angeblich die Welt in unregelmäßigen Abständen heimsuchte, um sich seine Blutopfer zu holen und hinterher wieder zu verschwinden. Aber es war nicht der Teufel persönlich, von dem die Menschen hingemetzelt wurden, sondern ein Wesen, das ihm in puncto Grausamkeit nicht nachstand. Und es verschwand auch nicht, nachdem es zugeschlagen hatte. Es blieb und ließ Gras über seine grausamen Taten wachsen. Sehr viel Gras. Über viele Jahre hinweg, bis es fast in Vergessenheit geraten war, und dann kam es ohne Vorwarnung aus der Versenkung hoch, um erneut zu töten.«

»Und du meinst, mit Pete Masons Tod geht das wieder los?« fragte Geoff mit trockenem Mund.

»Ja, mein Junge, das meine ich, und ich irre mich bestimmt nicht.«

Joe rieb sich die Nase. »Du sagst, dieses… Wesen kommt ohne Vorwarnung aus der Versenkung hoch…«

»Versenkung ist nicht das richtige Wort«, erwiderte Lambert Quayle. »Dieser grausame Killer versteckt sich in sich selbst. Ich weiß, das klingt verrückt, aber es ist so. Die Legenden sagen, daß er wie ein lebloser Stein aussieht, jederzeit aber wieder aktiv werden kann. Sein Name ist Caggon, und er ist ein Dämon. Er schlägt nicht in regelmäßigen Abständen zu, sondern dann, wenn ihn der Blutrausch überkommt. Mal fallen ihm nur zwei, drei Menschen zum Opfer, mal rottet er ganze Siedlungen aus.«

»Hat noch niemand versucht, ihn zu vernichten?« fragte Murray rauh.

»Die meisten Menschen hatten nur entsetzliche, lähmende Angst vor ihm«, antwortete Lambert Quayle.

»Dann stieß er wohl noch nie auf ernsthaften Widerstand«, sagte Murray grimmig. »Nun, ich denke, das wird sich ändern. Ich lasse mich von diesem Monster weder einschüchtern noch vertreiben. Er wird keinen von uns, sondern wir werden ihn kriegen!« Ein fanatisches Feuer flackerte in seinen Augen. »Ich bin dafür, daß wir Caggon die Stirn bieten.«

»Richtig! Ein Quayle läuft nicht weg!« tönte auch Murray. »Wir werden dafür sorgen, daß Caggon zum letztenmal losgezogen ist! Der Bastard soll an uns Quayles zerbrechen.«

***

Die Straße war schmal und hatte viele Kehren. Steil und staubig wand sie sich an der Bergflanke hoch. Wir hielten Ausschau nach der »besseren Hundehütte«, die Bobby Brack gehörte. Wenn es uns gelang, Brack zum Reden zu bringen - woran ich eigentlich nicht zweifelte -, würden wir präzise wissen, in welchem Gebiet sich Caggon aufhielt. Vielleicht nahmen wir Brack auch mit, damit er uns den Weg zeigte. Natürlich hätte er das nicht freiwillig getan, aber wir hatten die Möglichkeit, ihn zu zwingen. Vor allem Mr. Silvers starkem Willen würde sich Brack nicht widersetzen können.

Links stieg der zerklüftete Berg steil hoch, rechts fiel er ebenso steil ab. Unser allradgetriebener Wagen kletterte wie eine Gemse.

Mr. Silver entdeckte Bracks Haus zuerst. Es stand auf einer Betonplattform, die über den Abhang hinausragte und von Pfeilern gestützt wurde. Es war grau und verwittert, und damit der Wind das Flachdach nicht forttragen konnte, lagen große Felsbrocken darauf, um es zu beschweren.

»Wenn er zu Hause ist, muß er uns kommen sehen«, sagte Mr. Silver.

»Stört dich das?«

»Nicht im geringsten. Überläßt du ihn mir? Damit können wir Zeit sparen. Ich kriege ihn rascher weich.«

»Einverstanden«, sagte ich und hielt auf das Haus zu, doch Bobby Brack glänzte durch Abwesenheit. Oder er tat so, als wäre er nicht daheim.

Jedenfalls standen wir vor einer verschlossenen Tür, die sich selbst nach hartnäckigem Klopfen nicht öffnete.

»Ich denke, wir sollten uns damit nicht abfinden«, meinte Mr. Silver.

»Es juckt dich mal wieder in den Silberfingern, wie?«

»Wenn wir schon mal hier sind, sollten wir uns das schmucke Haus auch von innen ansehen«, sagte der Hüne.

»Daß das ungesetzlich ist, stört dich wohl nicht sonderlich.«

»Du kommst einem Ex-Dämon mit dem Gesetz? Ich bitte dich, was soll das?« erwiderte Mr. Silver grinsend.

»Entschuldige. Ich vergaß, woher du kommst.«

»Ich würde zu gern wissen, wie Brack wohnt… Sage mir, wie du wohnst, und ich sage dir, wer du bist, du verstehst?«

»Ja, ja, schon gut, mach auf«, gab ich zurück, und der Ex-Dämon widmete sich dem einfachen Türschloß ohne sichtbare Hilfsmittel. Er preßte nur seine Hände dagegen, es klackte zweimal, und dann ließ sich die Tür öffnen.

Muffiger Geruch wehte uns um die Nase.

»Von Lüften scheint Brack nicht viel zu halten«, murmelte der Hüne mit den Silberhaaren.

Ich zog sicherheitshalber meinen Colt Diamondback und paßte höllisch auf, denn ich wollte von Brack nicht noch mal überrascht werden.

In der Küche herrschte ein übelriechendes Chaos, auf dem fette schwarze Fliegen hockten. Speisereste überall. Einen Abfalleimer schien Brack nicht zu besitzen.

Im Wohnzimmer lagen Zigarettenschachteln auf dem Boden, auf einem Radio standen ein überquellender Aschenbecher, eine halbvolle Tasse Kaffee und eine leere Bierdose. Das Gehäuse des alten Fernsehapparats wurde von mehreren breiten Pflasterstreifen zusammengehalten…

Wir waren in eine wahre Idylle geraten.

»Weißt du, wie man das nennt?« fragte ich meinen Freund. »Einen organisch gewachsenen Sauhaufen.«

Der Ex-Dämon schnüffelte in alle Ecken, aber er fand nichts. »Zwei Möglichkeiten«, sagte er schließlich. »Entweder wir warten hier auf Brack, oder wir kommen später noch mal wieder. Vielleicht kann uns der Fettkloß vom Waschtunnel die Namen einiger Brack-Freunde nennen. Brack könnte auch eine Freundin haben, an die er die Caggon-Connection weitergegeben hat.«

Wir verließen die schäbige Behausung und stiegen wieder in den Landrover. Als ich den Motor startete, kam Brack in einem schwarzen Pajero die Straße heruntergerast. Ich erkannte seine Absicht sofort: Er wollte uns in den Abgrund rammen!

***

Der nächste Tag war ein Sonntag, da fuhren die Quayles nicht zur Arbeit. Als sie sich um acht Uhr um den Frühstückstisch versammelten, war die Stimmung gedrückt. Normalerweise stänkerten sie sich gegenseitig an, flachsten und ließen derbe Sprüche vom Stapel, doch heute waren sie ruhig und beschäftigten sich in Gedanken mit Pete Mason, der unten am Flußufer in seinem feuchten Grab lag, und an Caggon, der sich irgendwo herumtrieb und vielleicht schon bald wieder zuschlagen würde.

Obwohl Lambert Quayle das Monster noch nie gesehen hatte, war er in der Lage, es zu beschreiben, denn es gab Menschen, die Caggon begegnet waren und das überlebt hatten. Nun konnten sich auch seine Söhne den dämonischen Unhold vorstellen.

Die Quayles hatten beschlossen, nur noch bewaffnet aus dem Haus zu gehen, und einer wollte nach Möglichkeit stets auf den anderen aufpassen, damit Caggon keinen von ihnen überraschen konnte.

Lambert Quayle briet dicke Speckstreifen und schlug eine Menge Eier in die riesige Pfanne. Wer so schwer wie sie arbeitete, der brauchte auch die entsprechende Kraftnahrung. Murray stellte die Kaffeekanne auf den Tisch und setzte sich, als draußen ein Wagen ausrollte.

Joe warf einen Blick aus dem Fenster. »Sheriff Masterson!« sagte er nervös.

»Ganz ruhig, Kleiner«, beschwichtigte ihn Geoff.

»Was sagen wir ihm?« fragte Joe.

»Nichts«, antwortete Geoff. »Es wäre viel zu umständlich, Masterson begreiflich zu machen, warum wir Pete Mason selbst verscharrt haben. Das würde er nicht verstehen, deshalb ist es besser, den einfachen Weg zu beschreiten, damit Masterson uns auch folgen kann.«

»Ihr laßt am besten mich mit ihm reden«, sagte Lambert Quayle und ging hinaus.

Der weißhaarige Sheriff schob einen dicken Bauch vor sich her.

»Guten Morgen, Sheriff.«

»Mr. Quayle.«

»Meine Söhne und ich sind gerade beim Frühstück. Sie können gern reinkommen und mitessen. Es ist genug da.«

»Nein, nein«, wehrte der Sheriff ab. Er klopfte mit beiden Händen auf seinen Bauch. »Ich sollte mal für vierzig Tage in die Wüste gehen und fasten.«

»Ach, ein Mann ohne Bauch ist ein Krüppel, sage ich immer.«

»Ich werde nicht lange stören. Sie wissen doch, daß ein Langfinger die Gegend unsicher macht. Ich wollte nur mal fragen, ob der Kerl sich auch hier schon blicken ließ.«

Lambert Quayle schüttelte den Kopf. »Wir haben niemanden gesehen, Sheriff.«

»Kann nicht schaden, wenn ihr die Augen offenhaltet, damit ihr mir sofort Bescheid geben könnt, wenn der Typ auftaucht.«

»Ich sage es meinen Söhnen.«

»Falls Sie Geld und Wertgegenstände im Haus haben, sollten Sie sie gut verstecken.«

»Der Kerl wird es nicht wagen, in unser Haus einzudringen.«

Masterson lachte blechern. »Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht verlassen, Mr. Quayle. Diesem Burschen ist nichts heilig, und er hat vor niemandem Angst. Vergangenen Mittwoch hat er den Opferstock unserer Kirche aufgebrochen und restlos ausgeräumt. Seit gestern abend weiß ich, daß er Pete Mason heißt und in einer ganzen Reihe von Städten von der Polizei gesucht wird.«

»Dann wünsche ich Ihnen, daß Sie ihn bald kriegen.«

Sheriff Masterson grinste. »Würde mein Image mächtig aufpolieren.« Er wandte sich zum Gehen um. »Seien Sie wachsam, Mr. Quayle. Und rufen Sie mich an, sobald Ihnen eine verdächtige Person auffällt.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Ist ein gutes Gefühl zu wissen, daß der Arm des Gesetzes lang genug ist, um sogar bis zu uns zu reichen, Sheriff.« Masterson kehrte zu seinem Dienstwagen zurück, stieg aber nicht ein. Lambert Quayle preßte unruhig die Kiefer zusammen, als der Sheriff seinen Blick auf die halb offene Scheunentür richtete.

»Ist noch was, Sheriff?« erkundigte sich der Holzfäller nervös.

»Nein«, gab Masterson zurück. »Schönen Sonntag.«

»Wünsche ich Ihnen auch«, rief Lambert Quayle und hob die Hand zum Gruß.

Der Sheriff stieg ein und fuhr zurück.

***

Masterson hatte noch zwei Jahre bis zum wohlverdienten Ruhestand. Er freute sich schon darauf. Endlich würde er nur noch das tun, was ihm Spaß machte. Er hatte schon eine Menge Pläne. Zuerst würde er das Haus sanieren, und anschließend würde er seine Tochter in Toronto besuchen. In ihren Briefen drängte sie ihn immer wieder, doch mal den Urlaub bei ihr zu verbringen. Sie war geschieden, leitete ein Hotel am Ontariosee, und er hatte sie eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Dieses Land war einfach zu groß für ihn, nicht mehr überschaubar. Deshalb hatte er auch schon einige gute Freunde aus den Augen verloren.

Langsam ließ er den Dienstwagen durch den Wald rollen. In den letzten Jahren hatte sein Ansehen bei den Leuten stark gelitten. Mehrere krasse Fehlentscheidungen waren schuld daran, daß man lieber einen jüngeren Mann auf seinem Platz gesehen hätte, aber er würde erst abtreten, wenn seine Zeit um war, und keinen Tag früher.

Masterson schreckte aus seinen Gedanken hoch.

Was war das eben gewesen?

War dort vorn, jemand über die Straße gelaufen?

Der Sheriff erreichte die Stelle und stoppte das Fahrzeug. Wenn es ihm gelungen wäre, Pete Mason aus dem Verkehr zu ziehen, hätten ihm wieder einige von denen, die heute schlecht über ihn redeten, begeistert auf die Schulter geklopft.

Er brauchte diesen Erfolg, um seinen Kritikern zu beweisen, daß er noch nicht zum alten Eisen gehörte. So rasch es ihm möglich war, stieg er aus und griff nach dem Revolver. Die Waffe sollte Mason einschüchtern.

Sein Blick schweifte über die hohen Farne. Der Waldboden war hier sehr feucht. Es war leicht, sich zu verstecken, und da der Sheriff nicht gewillt war, den Dieb zu suchen, tat er so, als wüßte er genau, wo er sich befand.

»Mason!« Seine Stimme war noch sehr kräftig und energisch. »Ich bin Sheriff Masterson! Ich weiß, wo Sie stecken! Kommen Sie mit erhobenen Händen zu mir!«

Nichts geschah.

»Sie sind verrückt, wenn Sie denken, noch eine Chance zu haben, Mason!« rief der Sheriff. »Ich kann Sie mir jederzeit auch holen, und wenn Sie zu fliehen versuchen, fangen Sie sich eine Kugel ein.«

Hohe Farne zitterten kurz, und welkes Laub raschelte leise.

Erst jetzt schaute der Sheriff in die richtige Richtung. Er sah den Mann zwar nicht, aber er kannte sein Versteck.

»Zum letztenmal, Mason! Kommen Sie hierher:«

Da sich der Dieb nicht bequemte, dem Befehl des Sheriffs Folge zu leisten, blieb diesem nichts anderes übrig, als ihn aus dem Unterholz zu holen.

Schwerfällig setzte sich Masterson in Bewegung. Die idiotische Sturheit des Verbrechers ärgerte ihn.

Ein Mann sollte wissen, wann er verloren hatte. Pete Mason schien das jedoch nicht kapiert zu haben.

Mit dem Revolver in der Hand näherte sich der Sheriff dem Versteck.

Von Gewalttätigkeiten war ihm im Zusammenhang mit Pete Mason nichts bekannt, deshalb rechnete er auch nicht damit, daß der Bursche ihn angreifen würde.

Der Revolver sollte Mason lediglich davon abhalten, aufzuspringen und Fersengeld zu geben.

Drei Meter vor dem Versteck blieb der Sheriff stehen. Ein Gefühl, das er sich nicht erklären konnte, beschlich ihn. Drohte ihm etwa Gefahr?

Er spannte den Hahn seiner Waffe. »So, Freundchen, und nun beenden wir das Spiel!«

Damit war Caggon einverstanden. Er schnellte hoch und stieß ein markerschütterndes Raubtiergebrüll aus.

Fassungslos starrte Masterson auf das Monster, das vor ihm emporgewachsen war.

Halb Mensch, halb Affe…! Oder war es ein Wolf? Masterson drückte ab, ohne zu zielen.

Es war der Schock, der seinen Finger am Abzug krümmte. Eine Feuerblume platzte auf, und die Kugel traf das Ungeheuer, streckte es aber nicht nieder.

Der Treffer machte die Bestie nur noch wilder. Masterson sah ein großes Beil, das das Monster hochschwang, und als es herabsauste, spürte der Sheriff einen grausam harten Schlag, dem viele weitere folgten.

Blutüberströmt brach Masterson zusammen,

***

Der Pajero hatte getönte Scheiben. Eigentlich konnte ich Bobby Brack nicht sehen, aber wer sonst sollte uns hier oben in den Abgrund stoßen wollen?

Mr. Silver stieß einen Warnruf aus, doch das war nicht nötig. Ich reagierte bereits mit Vollgas. Der starke Motor heulte auf, ich ließ die Kupplung ziemlich schnell kommen, und der Landrover machte einen wilden Sprung nach vorn.

Damit schuf er Platz für den Pajero. Platz, mit dem Brack nicht gerechnet hatte.

Es gab keinen Aufprall, der den Pajero stoppte. Der »hochbeinige« schwarze Wagen schoß wenige Zentimeter hinter uns vorbei, hob buchstäblich ab und flog viele Meter weit durch die Luft.

Ich hatte den Landrover gleich wieder angehalten und war ausgestiegen. Die Pajero-Schnauze senkte sich, und gleich darauf schlug das Fahrzeug, das nicht viel älter sein konnte als unser Leihwagen, krachend auf.

Der Pajero versuchte sich in den Boden zu bohren, aber der war zu steinig, deshalb überschlug sich das Fahrzeug mehrmals, blieb schließlich auf dem Dach liegen und wurde von einer gewaltigen Explosion zerrissen. Aus dem Feuerball, zu dem der Pajero geworden war, schoß eine ölige Rauchsäule hoch, die vom Wind zerfetzt wurde.

Ich stolperte den Hang hinunter, verlor das Gleichgewicht, landete auf dem Hosenboden und rutschte auf das brennende Wrack zu.

Kurz davor kam ich wieder auf die Beine. Ich hielt schützend die Arme vor mein Gesicht. Die Hitze des Feuers nahm mir den Atem.

Ich wollte Bobby Brack aus dem Fahrzeug holen, aber das Feuer ließ mich nicht heran. Mr. Silvers Silberfaust zertrümmerte die Frontscheibe mit der Wucht eines Dampfhammers. Der Ex-Dämon griff in das Fahrzeug und zerrte Brack heraus, aber ich sah sofort, daß dem Mann nicht mehr zu helfen war. Vielleicht hatte er den Absturz überlebt, dann hatte ihm auf jeden Fall die Explosion das Leben genommen.

Oder er war bereits tot gewesen, als es zu dem großen Knall gekommen war. Wie auch immer, Bobby Brack konnte uns nichts mehr über Caggon erzählen.

Der Mann, der mich beim Waschtunnel töten wollte, war ein Opfer seiner eigenen schwarzen Leidenschaft geworden. Indirekt ging auch er auf Caggons Konto.

***

Joe kam nervös ins Haus. Sein Gesicht sah wächsern aus, und große Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Murray und Geoff schenkten ihm keine Beachtung, aber Lambert Quayle musterte seinen Sohn mit besorgtem Blick.

»Junge, Was ist los mit dir?«

Alarmiert hoben Murray und Geoff den Kopf. Murray sprang sogar auf. »Kleiner, was hast du? Ist er da draußen? Verdammt, ist Caggon da draußen? Hast du ihn gesehen?«

Joe schüttelte den Kopf. »Kommt mit, ich muß euch was zeigen.«

Alle Quayles verließen das Blockhaus. Joe führte sie zum Fluß hinunter und zeigte ihnen Pete Masons leeres Grab! Die Erde war aufgebrochen, die Plane, in die der Tote eingewickelt gewesen war, lag ausgebreitet neben der Grube.

»Hat der Mensch Töne!« stieß Geoff gepreßt hervor. »Mason war doch tot -oder?«

»Klar war der tot. Mehr als das sogar - wenn das möglich ist«, knurrte Murray.

»Dann kann er also nicht selbst rausgekommen und abgehauen sein«, sagte Geoff.

»Natürlich nicht. Jemand hat ihn ausgebuddelt und fortgetragen«, meinte Murray überzeugt.

»Blake Grimes vielleicht?« warf Joe ein und richtete seinen mißtrauischen Blick über den Fluß, dorthin, wo das Haus des unleidlichen Nachbarn stand.

»Grimes ist vieles zuzutrauen«, sagte Lambert Quayle, »aber das nicht. Selbst wenn er uns beobachtet hätte, wie wir Mason beerdigten, hätte er ihn nicht wieder ausgegraben, sondern den Sheriff angerufen und ihn auf uns angesetzt. Nein, Blake Grimes können wir ausklammern. Ich habe jemand anderen in Verdacht.«

»Caggon?« fragte Joe schaudernd.

Sein Vater nickte ernst. »Ja, Caggon. Er treibt ein makabres Spiel mit uns. Er will, daß wir wissen, daß er in unserer Nähe ist und auf der Lauer liegt. Wir sollen auch wissen, daß er über alles, was wir tun, Bescheid weiß.«

Joe fuhr sich nervös über die Augen.

Lambert Quayle sah seine Söhne durchdringend an. »Wenn einer von euch abhauen möchte, habe ich nichts dagegen. Caggon ist gefährlich. Ihr habt gesehen, wie er Mason zugerichtet hat. Ich kann nicht mit Sicherheit ausschließen, daß er mit uns dasselbe vorhat, deshalb könnte ich verstehen, wenn ihr euch lieber absetzen möchtet…«

»Unser Platz ist an deiner Seite, Dad«, sagte Murray entschieden. »Das heißt… eigentlich kann ich ja nur für mich selbst sprechen.«

Geoff nickte. »Wir gehören hierher. Ich kann nicht einfach Weggehen. Aber ich bin dafür, daß sich Joe in Sicherheit bringt…«

»Du hast sie wohl nicht alle!« begehrte Joe auf. »Ich lasse mich doch von euch nicht wegschicken. Ich habe dasselbe Recht hierzubleiben wie ihr. Es ist nicht euer Verdienst, daß ihr älter seid als ich, und es ist auch nicht meine Schuld.«

Lambert Quayle umarmte seine Söhne. Alle auf einmal. »Ihr seid Prachtjungs. Ich bin verdammt stolz auf euch«, sagte er bewegt. »Wenn wir Glück haben, verschwindet Caggon wieder. Wenn nicht, müssen wir Zusehen, mit ihm irgendwie fertig zu werden.«

»Dad!« sagte Murray und blickte finster an seinem Vater vorbei.

Quayle drehte sich um und stellte fest, daß das Boot mit dem Außenbordmotor nicht mehr da war.

***

Ich kroch den Hang auf allen vieren hinauf und setzte mich in den Landrover. Sobald Mr. Silver die Tür auf der Beifahrerseite geschlossen hatte, fuhr ich los.

An der nächsten Telefonzelle stieg ich aus und rief die Polizei an. »Ich möchte einen Unfall melden«, sagte ich.

»Sind Sie in den Unfall verwickelt?« wollte der Beamte am anderen Ende der Leitung wissen.

»Nein, Sir, jedenfalls nicht direkt.«

»Nur Sachschaden? Oder kamen auch Personen zu Schaden?«

»Es hat einen Toten gegeben. Der Name des Mannes ist Bobby Brack. Er verunglückte in unmittelbarer Nähe seines Hauses.«

»Und wo ist das?« erkundigte sich der Beamte sachlich. Den konnte wohl nichts aus der Ruhe bringen.

Ich las die Adresse von dem Zettel ab, den mir der Leiter der Waschanlage gegeben hatte, und schilderte in etwa den Unfallhergang, ohne allerdings zu erwähnen, daß Brack uns umzubringen versucht hatte.

Der Mann am anderen Ende wollte wissen, wie ich hieß, doch ich fand es besser, ihm das zu verschweigen, und hängte ein.

Ich stieg wieder in den Landrover. Mr. Silvers perlmuttfarbene Augen verengten sich.

»Und nun?« fragte er.

»Caggon«, sagte ich knapp. »Wo immer er sein mag, wir müssen ihn finden.«

***

Das Telefon funktionierte wieder, und es läutete auch, doch niemand war daran interessiert, den Anruf entgegenzunehmen, deshalb bestimmte Lambert Quayle seinen ältesten Sohn.

Murray riß den Hörer an sein Ohr. »Ja? Murray Quayle am Apparat.«

»Carter hier«, sagte der Anrufer. Ross Carter war Sheriff Mastersons Stellvertreter.

In Murrays Augen war der Mann eine Pfeife. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Carter?« erkundigte er sich dennoch freundlich. Daß es im Bezirk verhältnismäßig gesittet zuging, war weder Mastersons noch Carters Verdienst. Die Leute hatten einfach einen anständigen Charakter.

»Sheriff Masterson wollte heute morgen zu euch rausfahren«, sagte Carter.

»Er war hier«, bestätigte Murray. »Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Dad hat mit ihm gesprochen«, antwortete Murray. »Möchten Sie uns auch nahelegen, wegen Pete Mason die Augen offenzuhalten? Das tun wir, Sie können sich darauf verlassen. Wer sich unerlaubt unserem Haus nähert, dem setzen wir ein paar heiße Hummeln in den Pelz.«

»Ihr schnappt hoffentlich nicht über und schießt auf alles, was sich bewegt. Ihr könntet einen Unschuldigen treffen«, sagte Ross Carter. »Wann ist Sheriff Masterson wieder abgefahren?«

»Er sprach mit Dad nicht länger als zehn Minuten«, antwortete Murray und nannte die ungefähre Uhrzeit, wann der Sheriff aufgebrochen war.

»Er müßte längst zurück sein«, sagte Ross Carter.

»Vielleicht hat er noch ’n paar andere Leute besucht.«

»Ich kann ihn auch in seinem Wagen nicht erreichen.«

»Wenn er bei irgend jemandem im Haus ist, wird das schwer möglich sein.«

»Dann werde ich mein Glück mal woanders versuchen«, sagte Ross Carter. »Vielen Dank, Murray.«

»Keine Ursache.«

***

Carter haßte es, hinter Masterson die Nummer zwei zu sein, aber ändern konnte er es nicht. Doch demnächst würde er zur Nummer eins aufrücken, wenn die oben ihm nicht einen neuen Vorgesetzten aufs Auge drückten, was er sich nicht so ohne weiteres gefallen lassen würde. Ihm stand die Möglichkeit offen, sich in einem solchen Fall zu beschweren. Ob er allerdings Recht bekommen würde, stand auf einem anderen Blatt.

Nachdem er eine Stunde lang in der Gegend herumtelefoniert hatte, verließ er die Polizeistation, stieg in seinen Dienstwagen und suchte den Sheriff auf gut Glück.

Der Dienst hier draußen war angenehm. Carter hätte niemals mit einem Kollegen getauscht, der in Vancouver, Montreal oder sonst einer Großstadt seinen Job tat.

Obwohl das Gebiet, für das sie zuständig waren, flächenmäßig ziemlich groß war, hatten sie sich doch nicht um so viele Menschen zu kümmern - und die Menschen waren es ja, die Ärger machten.

Je mehr von ihnen auf einem Haufen zusammenlebten, desto mehr Ärger gab es, das war eine einfache Milchmädchenrechnung.

Nach mehreren glücklosen Versuchen beschloß Ross Carter, die Quayles aufzusuchen. Auf halbem Weg entdeckte er mitten im Wald Sheriff Max Mastersons Wagen.

Er befürchtete, daß dem Sheriff schlecht geworden war. Eine Herzattacke vielleicht. Seit Stunden lag der alte Mann womöglich ohne Hilfe schon hier. Carter war zwar scharf auf den Posten seines Vorgesetzten, aber er wollte ihn nicht über dessen Leiche bekommen. Besorgt sprang er aus dem Wagen und eilte zu Mastersons Dienstfahrzeug.

Doch Masterson befand sich nicht darin. Fürs erste atmete Ross Carter auf. Er schaute über das Wagendach. Die Stille des Waldes war geradezu perfekt.

Carter bildete mit seinen Händen einen Schalltrichter und rief: »Max! Max, hier ist Ross!«

Seine Stimme verlor sich zwischen den dunklen Baumstämmen und im Unterholz, das an manchen Stellen ziemlich dicht war.

»Max, wo bist du?«

Der Sheriff antwortete nicht. Unschlüssig kratzte sich Carter hinter dem Ohr. Sollte er hier im Wald herumstiefeln? Wenn er es nicht tat, standen später bestimmt die Besserwisser auf, um zu sagen, daß das seine Pflicht gewesen wäre.

Unwillig machte er sich auf die Suche! Zweimal ging er ziemlich knapp an Masterson vorbei, ehe er auf das stieß, was Caggon aus dem Sheriff gemacht hatte.

Beim Anblick der Leiche zitterten ihm die Knie, und sein Magen revoltierte. Er taumelte zu seinem Wagen und zündete sich eine Zigarette an, denn er bildete sich ein, zusammenzuklappen, wenn er sie nicht rauchte.

***

Die Quayles erfuhren es eine Stunde später, und sie brachen sofort dorthin auf, wo Sheriff Masterson immer noch lag. Man hätte meinen können, es wäre Pete Mason.

Für Ross Carter stand fest, daß der Sheriff von einem Bären getötet worden war. »Ich stelle eine Truppe zusammen, die diesen verdammten Killerjagt!« knirschte er. »Wir müssen die Bestie zur Strecke bringen, ehe weitere Menschen dran glauben müssen. Macht ihr mit?«

»Aber nur heute«, antwortete Lambert Quayle. »Morgen müssen wir wieder ins Holz.«

»Ihr solltet die Arbeit bis auf weiteres ruhen lassen«, riet ihm Ross Carter.

»Das können wir uns nicht leisten. Wir haben Termine einzuhalten.«

»Sind euch eure Termine wichtiger als euer Leben?«

Ein Leichenwagen kam, und die blutige Leiche wurde in einen schwarzen Nylonsack gelegt. Der Reißverschluß wurde hochgezogen, und niemand brauchte mehr den entsetzlichen Anblick ertragen.

Zwei Stunden später schritt eine Kette bewaffneter Männer durch den Wald. Sie blieben stets auf Sichtweite beisammen und hatten Fährtenhunde bei sich, die aber die Witterung des vermeintlichen Killer-Bären nicht aufnehmen konnten, irgendwann stieß einer der Hunde plötzlich auf etwas, das ihn halb verrückt machte. Sein Nackenfell sträubte sich, er bellte wütend, knurrte aggressiv und fletschte die Zähne.

»Such!« befahl der Hundeführer immer wieder. »Such!«

Das Tier wollte der Fährte folgen, doch mit einemmal schien es von etwas in die empfindliche Nase gebissen worden zu sein. Es heulte kläglich auf, schnellte herum, sackte zusammen und wischte sich verzweifelt mit den Pfoten über die Schnauze.

»Was hat der Hund?« wollte Carter wissen.

»Keine Ahnung«, gab der Hundeführer zurück. »Irgend etwas muß auf dem Boden gelegen haben…« Der Mann nahm sich des immer wilder um sich schlagenden Tieres an.

Weißer Schaum tropfte aus dem Hundemaul, und Blut rann aus den Nasenlöchern.

Lambert Quayle sah seine Söhne wissend an. »Caggon«, sagte er leise.

Der Hund verendete innerhalb weniger Minuten, und die Männer, die ihn umringten, standen vor einem unlösbaren Rätsel. Einer von ihnen ließ die Bemerkung fallen, hier gehe es nicht mit rechten Dingen zu.

Er ahnte nicht, daß er die Wahrheit damit haargenau auf den Kopf getroffen hatte.

***

Wir verabschiedeten uns von Vancouver und fuhren Richtung Osten. Aus dem Autoradio kam Country Music, und Mr. Silver und ich teilten uns eine Dose Cola.

Der Landrover schnurrte einen Kilometer nach dem anderen runter, und ich war mit meinen Gedanken bei Bobby Brack, der uns auszuschalten versucht hatte und sich dabei selbst ausgeschaltet hatte.

Wie seine Verbindung mit Caggon zustandegekommen war, wußten wir nicht. Wir hatten mit seinem Chef gesprochen und erfahren, daß Brack ein Einzelgänger gewesen war.

Keine Freundin, keine Freunde. Verschlossen und unzuverlässig. Verlogen und aufsässig. Kein Mensch zum Mögen. Der Leiter der Waschstraße stellte dem Toten kein schönes Zeugnis aus, und er nahm auch dann nichts zurück, als wir ihm eröffneten, daß Brack tödlich verunglückt war.

Etwas hatte uns aufhorchen lassen: Der Mann hatte uns erzählt, daß Brack ungefähr vor einem dreiviertel Jahr in den Rockies gewesen war und dort Urlaub gemacht hatte.

Sein Ziel war ein Dorf namens Amochrane gewesen. Von dort aus hatte er seine Touren gemacht. Mit Fahrtenmesser, Gewehr und Zelt hatte sich Brack einem strapaziösen Überlebenstraining unterzogen.

Er hatte gefischt, gejagt, Beeren und Wurzeln gegessen - und war ein anderer Mensch gewesen, als er zurückkam. Noch unleidlicher, noch unsympathischer, nicht im geringsten erholt. Sein Chef hatte damals schon erwogen, ihn zu entlassen, hatte sich aber dann entschieden, ihm noch eine Chance zu geben. Eine Chance, die Bobby Brack aber offensichtlich nicht zu schätzen gewillt gewesen war.

Wir hatten uns die Landkarte nach diesem Gespräch genau angesehen und festgestellt, daß Amochrane haargenau das Zentrum jenes Gebietes war, das uns Yora gezeigt hatte.

Nun waren wir natürlich mächtig gespannt, was uns in der Umgebung dieses Dorfes erwarten würde. Für mich stand fest, daß Bobby Brack Caggons »Schwärze« nicht in Vancouver bekommen hatte. Meiner Ansicht nach war Brack in der Wildnis mit dem Bösen in Berührung gekommen.

Er hatte die unheilvolle Kraft gewissermaßen an der Quelle in sich aufgenommen und nach Vancouver mitgenommen, und nun drängte sich mir die Frage auf: Hatte Bobby Brack die Schwärze für sich behalten oder weitergegeben?

Da sein Chef ihn als Einzelgänger beschrieben hatte, hätte man ersteres annehmen können. Doch Caggon konnte ihm auch den Auftrag erteilt haben, weitere Abhängige »anzuwerben«.

Mr. Silver zerdrückte die leere Cola-Dose und legte das unförmige Kunstwerk ins Handschuhfach. »Ich bin ganz deiner Meinung, Tony«, sagte er.

Da ich nicht mit ihm gesprochen hatte, hatte er meine Gedanken gelesen. »Warum läßt du das nicht endlich sein?« brummte ich unwillig. »Du weißt, daß ich es nicht sonderlich schätze, wenn du in meinem Kopf herumschnüffelst. Damit verletzt du meine Intimsphäre.«

»Ehrlich gesagt, ich hatte nicht die Absicht, mich in deine Gedanken einzuschalten. Es ist mir einfach passiert. Du warst so schweigsam, und im nächsten Moment wußte ich, was du denkst. Entschuldige. Ich werde in Zukunft versuchen, das ein wenig einzudämmen.«

»Nur eindämmen? Ich wäre dir dankbar, wenn du es abstellen würdest.«

»Das kann ich nicht«, erwiderte der Ex-Dämon. »Es gibt Fähigkeiten, die lassen sich von meinem Willen nur schwer beeinflussen. Manchmal war es doch auch schon von unschätzbarem Wert, daß ich wußte, was du dachtest, weil ich mich rechtzeitig auf das Problem, das dich beschäftigte, einstellen konnte.«

»Der unangenehme Aspekt überwiegt«, stellte ich fest. »Jeder Mensch hat hin und wieder das Bedürfnis, sich in sich zurückzuziehen und unausgegorene Überlegungen anzustellen.«

»Brauchst du das denn?« fragte der Ex-Dämon zweifelnd.

»Sobald meine Überlegungen Hand und Fuß haben, erfährst du sie ohnedies. Kannst du nicht darauf warten, bis sie so weit gediehen sind?«

Ich schaltete in den nächsthöheren Gang. Wir kamen zügig voran. Um keinen Ärger mit der Polizei zu kriegen, hielt ich mich an die Speed Limits. Das Verkehrsaufkommen war auf dieser Strecke nicht sonderlich groß. Ich empfand das als äußerst angenehm, weil ich mich nicht so angestrengt aufs Fahren konzentrieren mußte.

»Wollen wir nun über deine Gedanken reden oder nicht?« fragte der Ex-Dämon.

»Okay, reden wir«, gab ich zurück.

»Du befürchtest, Brack könnte die Schwärze, die er sich in den Rocky Mountains geholt hat, weitergegeben haben«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren.

Ich nickte. »In Caggons Auftrag. Ob diese Abhängigen irgendwie miteinander in Verbindung stehen?«

»Möglich.«

»Du meinst, es wäre denkbar, daß einer über den anderen Bescheid weiß«, sagte ich. »Dann wäre damit zu rechnen, daß alle, die mit Caggon in Verbindung stehen, wissen, daß Bobby Brack nicht mehr lebt. Vielleicht geht die Information so weit, daß diese Leute wissen, welche Umstände zu Bobby Bracks Tod geführt haben.«

»Du denkst an Rache.«

»Wir können es nicht ausschließen. Vielleicht ist einer dieser Abhängigen bereits hinter uns her, um uns für das, was wir ›getan‹ haben, zu bestrafen. Es könnten auch mehrere sein.«

Mr. Silver drehte sich um und schaute zurück. »Wenn das der Fall sein sollte, werden wir es früher oder später erfahren.«

Ich warf einen Blick auf die Arma turen. Dabei fiel mir auf, daß wir noch schätzungsweise fünfhundert Kilometer vor uns hatten.

***

»Ich werde nie vergessen, wie der Hund verendete«, sagte Joe schaudernd. »Es war gräßlich. Wir standen alle da und konnten nichts tun. Es ist das schlimmste, wenn man nicht helfen kann.«

Es war Abend, und Joe stand am Fenster. Das Blockhaus war von einer Dunkelheit umgeben, die Joe als feindselig empfand. Er kniff die Augen zusammen und dachte: Irgendwo dort draußen ist er. Vielleicht sieht er mich jetzt…

Joe zuckte heftig zusammen, denn sein Vater hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. »Komm essen, Joe.«

»Ich habe keinen Appetit, Dad.«

»Was geschehen ist, legt sich uns allen auf den Magen, Junge. Wir dürfen deshalb aber nicht von unseren Gewohnheiten abweichen. Caggon darf uns kein anderes Leben aufzwingen. Vielleicht läßt er uns in Ruhe, wenn er erkennt, daß wir weder Angst noch Respekt vor ihm haben. Und nun komm, setz dich an den Tisch.«

Es gab Linseneintopf. Murray füllte sich den Teller zweimal, Geoff sogar dreimal.

»Endlich ist dir mal was halbwegs Genießbares gelungen, Dad«, sagte Geoff grinsend.

»Ein Zufallstreffer«, gab Murray seinen Senf dazu. »Was hätte das denn ursprünglich werden sollen, Dad? Versuch nicht, uns einzureden, du hattest von Anfang an die Absicht, einen Linseneintopf zu kochen.«

»Morgen müssen wir früh raus!« sagte Lambert Quayle. »Ihr solltet bald zu Bett gehen.«

»Sag das Murray, diesem Morgenmuffel«, antwortete Geoff. »Mit dem ist nach dem Aufstehen nie was anzufangen.«

Joe sah seinen Vater unsicher an. »Ist das dein Ernst, Dad? Du schickst uns ins Bett?«

»Ihr müßt morgen bei Kräften sein, wenn es zur Arbeit geht«, antwortete Lambert Quayle.

»Wir… wir können doch nicht so tun, als wäre alles in bester Ordnung«, meinte Joe nervös. »Dort draußen treibt sich ein blutrünstiger Killer herum, dem bereits zwei Menschen zum Opfer fielen, und du willst, daß wir uns aufs Ohr legen? Sollte nicht einer von uns wach bleiben?«

Lambert Quayle nickte. »Ich bleibe wach.«

»Die ganze Nacht?«

»Ich brauche nicht mehr soviel Schlaf wie ihr«, erwiderte Quayle. »Es kommt öfter mal vor, daß ich die ganze Nacht kein Auge schließe. Dann setze ich mich auf die Veranda und lausche den Geräuschen der Natur.«

»Ich möchte dich ablösen, Dad«, sagte Joe.

»Wir übernehmen jeder einen Teil der Nacht«, entschied Murray.

Und so geschah es.

Aber sie wachten vergebens, denn Caggon ließ sie in Ruhe. Aber er war in der Nähe, das bildeten sich die Quayles nicht bloß ein, sie spürten die grausame Bedrohung, die von dem Dämon ausging.

Am nächsten Morgen brachen sie zur gewohnten Zeit auf. Der Wald dampfte im erwachenden Tag.

Die Holzfäller saßen schweigend auf dem kleinen Lastwagen, den Lambert Quayle steuerte.

Vor allem Joe hielt die Augen offen. Immer wieder blickte er sich mißtrauisch um.

Caggon zeigte sich auch im Morgengrauen noch nicht, aber Joe konnte nicht glauben, daß der Dämon nichts von ihnen wollte. Bestimmt wiegte er sie zunächst mal in Sicherheit, damit ihre Wachsamkeit nachließ.

Und dann…

Sie waren bewaffnet. Jeder Quayle hatte einen Revolver im Gürtel stecken. Außerdem hatten sie ein Jagdgewehr und eine Schrotflinte mitgenommen.

»’n Granatwerfer wäre die idealste Waffe gegen Caggon«, hatte Murray scherzhaft gemeint.

»Warum legen wir uns nicht gleich ’nen Panzer zu?« hatte Joe eingeworfen. Für die anderen hatte es wie ein Scherz geklungen, aber Joe hatte das ein ganz klein wenig ernst gemeint.

Lambert Quayle stoppte den Kleinlastwagen und stieg aus. »Los! Runter, ihr faulen Säcke! An die Arbeit! Im Schweiße deines Angesichts sollst du dir dein Brot verdienen, so steht es in der Bibel! Also verdient euch euren Fraß!«

»Fraß! Das kann ich nur unterstreichen!« rief Murray und sprang von der Ladefläche.

»Ich bin Holzfäller, kein Fünf-Hauben-Koch«, gab Lambert Quayle rauh zurück. »Wem meine Küche nicht zusagt, der kann sich sein Essen aus dem Restaurant kommen lassen.« Er klatschte in die Hände. »Wird’s bald? Keine Müdigkeit vorschützen! Ein herrlich arbeitsreicher Tag liegt vor uns, Kameraden.«

Murray sagte zu seinen Brüdern so laut, daß es sein Vater hören mußte: »Heute morgen kann er’s wieder besonders gut. Eine richtige Nervensäge.«

»Anders kommt man bei so 'nem Pack ja nicht durch!« konterte Lambert Quayle.

»Versuch’s mal«, forderte ihn Murray grinsend auf.

»Würden die Gents wohl die Güte haben, an die Arbeit zu gehen?«

»Na siehst du. Es geht doch«, sagte Murray. »Da kommt gleich wesentlich mehr Freude auf.«

Geoff spuckte sich in die Hände. »Dann wollen wir mal.« Er kletterte auf den Kran und ließ den Dieselmotor an.

Lambert Quayle und sein jüngster Sohn stiegen den Hang hinunter und begannen Drahtseile um die gefällten Stämme zu legen, damit Geoff sie mit dem Kran hocheben konnte.

Murray kletterte indessen mit einer schweren Motorsäge auf jenen Baum, der als nächster fallen sollte. Er war schnell wie ein Kokosnußpflücker.

Für ihn schien es keine Schwerkraft zu geben. Er schnitt sich mit der brüllenden Motorsäge durch das dichte Geäst des Nadelbaums und setzte die Säge dann waagrecht an, um den Wipfel abzuschneiden.

Sobald das geschehen war, turnte Murray nach unten, riß die Motorsäge wieder an und zwang die Kettenzähne, sich tief in das Holz hineinzufressen.

Anschließend schnitt Murray einen Keil aus dem Stamm, und der Riese fiel genau so um, wie er es vorausberechnet hatte.

Nächster Baum.

Dasselbe Spiel…

Zu Mittag aßen die Männer selbstgebackenes Brot, Speck, Wurst, Käse, hartgekochte Eier und tranken schwarzen Tee aus der Thermoskanne.

Joes innere Verkrampfung hatte sich etwas gelockert.

Murray und Geoff taten so, als wäre es ein Tag wie jeder andere.

Und auch Lambert Quayle erwähnte Caggon mit keiner Silbe. Aber im hintersten Winkel ihres Kopfes spukte der Dämon doch nach wie vor herum.

Joe fiel auf, daß die Unbeschwertheit, die seine Brüder an den Tag legten, aufgesetzt war.

Sie lachten und scherzten zwar, zogen sich gegenseitig auf und warfen einander markige Schimpfwörter an den Kopf, doch hin und wieder wurden sie von einem Moment zum anderen ernst und ließen den Blick über das Geschläge schweifen.

Der Vater achtete wie stets darauf, daß sie die Mittagspause nicht überzogen.

Lambert Quayle war der Motor, die treibende Kraft, an dem sich seine Söhne gern ein Beispiel nahmen.

Er war ein echtes Vorbild, fleißig, geradlinig und ungebrochen kräftig.

Früher war er an den Bäumen hochgeklettert. Das konnte er zwar immer noch, aber nicht mehr so schnell und sicher, deshalb war das jetzt Murrays Job.

»Und weiter geht’s, Kameraden!« tönte Lambert Quayle, »Wer heute abend nicht auf dem Zahnfleisch nach Hause kommt, hat sich auf Kosten der anderen geschont. Da ist es dann nur recht und billig, daß ich seine Whiskyration empfindlich kürze. Wer am Tag nichts arbeitet…«

»… kriegt am Abend nichts zu saufen«, vollendete Murray den Satz. »Den Spruch kennen wir, Dad. Kannst du dir nicht mal was Neues einfallen lassen?«

»Wozu denn? Er wirkt ja immer noch«, versetzte Lambert Quayle grinsend.

»Du hättest uns, als wir klein waren, nicht mit der Flasche aufziehen sollen, Dad«, rief Geoff vom Kran herunter. »Nun kommen wir davon nicht mehr los.«

»Und damit hat uns der schlaue Bursche in der Hand«, sagte Murray. »Man darf Lambert Quayle nie unterschätzen. Der hat es faustdick hinter den Ohren.«

»Sonst würde ich mit euch Bande von Nichtsnutzen wohl kaum fertig werden«, gab Lambert Quayle zurück.

Die Holzfäller machten weiter.

Doch dann geschah das Unerwartete.

Plötzlich stürzte ein Baum um, den Murray nicht mit seiner Säge bearbeitet hatte.

***

Wir fuhren durch eine tiefe Falte eines Ausläufers der Rocky Mountains. Hier war der Wald noch gesund. Dunkles Grün bedeckte die Hänge, und die Straße folgte dem Lauf eines klaren Flusses. Seit einer Stunde folgte uns ein schwarzer Chrysler. Ich machte Mr. Silver darauf aufmerksam.

»Das muß nichts zu bedeuten haben«, meinte der Ex-Dämon. »Schließlich ist das hier die einzige Straße weit und breit.«

Ich fuhr etwas schneller. Die Straße führte in engen Windungen bergauf, und wir verloren den schwarzen Wagen aus den Augen.

»Wenn der Fahrer uns tatsächlich verfolgen würde, hätte er versucht, dranzubleiben«, sagte Mr. Silver.

»Oder er gehört zu denen, die ganz schlau sein wollen«, gab ich zurück.

»Verständlich, daß du nach Bobby Brack Gespenster siehst«, stellte der Hüne fest.

Wir entfernten uns immer mehr von dem silbernen Band des Flusses, der eine tiefe Kerbe ins Gestein geschnitten hatte. Die Straße wurde immer kurvenreicher.

Unser Landrover lag sicher auf der Fahrbahn. Die Kraftreserven, über die der Wagen noch verfügte und auf die ich bei Bedarf zurückgreifen konnte, waren beruhigend.

»Siehst du den Waldweg dort vorn?« fragte Mr. Silver. »Fahr da mal rein.«

Ich grinste. »Siehst du auf einmal auch Gespenster?«

»Wie sagt ihr Menschen? Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

»Du hast viele Sprüche gelernt, seit du bei uns auf der Erde lebst«, sagte ich feixend. »Ein richtiger Sprücheklopfer ist aus dir geworden.«

Ich zog den Landrover von der Straße und ließ ihn etwa hundert Meter tief in den Wald hineinstoßen.

Rasch stellte ich den Motor ab und stieg aus. Wir liefen ein Stück zurück und warteten auf den schwarzen Chrysler. Von weitem schon hörten wir ihn brummen, und dann tauchte er vor uns auf. Ein Baum bot uns Schutz.

»Kannst du sehen, wer den Wagen fährt?« fragte ich den Ex-Dämon.

»Nein, nicht genau«, antwortete mein Freund und Kampfgefährte. »Das Glas spiegelt zu stark.«

»Scheint sich um eine Person mit langen Haaren zu handeln«, sagte ich.

»Eine Frau…«

»Oder ein langhaariger Mann«, nahm ich an.

Der schwarze Chrysler fuhr an uns vorbei, das Brummen des Motors verlor sich alsbald, und wir kehrten zu unserem Landrover zurück.

»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte Mr. Silver.

»Das hoffe ich«, erwiderte ich und stieg ein.

***

»Baum!« brüllte Murray aus Leibeskräften. »Dad! Joe! Baum fällt!«

Er warf die Motorsäge weg und verfluchte den Kran, dessen Dieselmotor solchen Krach machte.

»Baum fällt!« schrie er wieder und stürmte los.

Der mächtige Baum, dessen Stamm drei Männer nicht umfassen konnten, stürzte auf Lambert Quayle und seinen jüngsten Sohn zu. Joe riß mit einemmal entsetzt die Augen auf.

»Dad!« schrie er und zeigte auf den fallenden Riesen.

Lambert Quayle, der sein ganzes Leben im Holz verbracht hatte, deutete das Entsetzen seines Sohnes sofort richtig, und er verschwendete keine Zeit damit, sich umzudrehen. Er hörte es hinter sich knirschen und krachen -und wußte Bescheid. Mit einem elastischen Satz flankte er über den dicken Stamm jenes Baumes, um den sie soeben das Tragseil legen wollten. Er griff nach seinem Sohn und riß ihn mit sich den Hang hinunter. Mehr noch: Als er stürzte, zog er Joe an sich vorbei und gab ihm einen kräftigen Stoß, der ihn aus dem Gefahrenbereich beförderte. Der Vater selbst schaffte es nicht, den Bereich zu verlassen. Gnadenlos schlug der fallende Baum zu.

»Dad!« brüllte Murray, als der Baumwipfel seinen Vater begrub. Das Entsetzen lähmte ihn und nagelte ihn buchstäblich fest. »O mein Gott!« kam es erschüttert über seine Lippen, als eine große Staubwolke hochstieg.

Joe kehrte um.

Murray holte die Motorsäge, die er weggeworfen hatte. Geoff stellte den donnernden Dieselmotor ab. Schlagartig war es nervenzerfetzend still.

Joe wühlte sich durch das Geäst. »Dad! Dad, bist du okay?«

Lambert Quayle antwortete nicht.

»Verdammte Scheiße!« stieß Joe in seiner übermächtigen Sorge um den Vater hervor.

Murray kam. »Was ist mit Dad?« wollte er entsetzt wissen.

»Keine Ahnung. Er sagt nichts«, gab Joe zurück. Schweiß glänzte auf seinem schmutzigen Gesicht.

Murray riß die Motorsäge an und schnitt sich durch das Geäst.

»Beeil dich!« verlangte Joe heiser. »Ja doch!«

»Geht das nicht schneller?« Joe riß jeden Ast und jeden Zweig, den sein Bruder abschnitt, hoch und warf ihn hinter sich.

»Verdammt, Murray, wenn Dad…«

»Halt’s Maul, Joe!« herrschte Murray seinen jüngeren Bruder an. »Ich will das nicht hören! Mal den Teufel nicht an die Wand, hörst du?«

Murray schnitt das blutige Gesicht seines Vaters frei. Immer mehr Äste warf Joe hinter sich. Er preßte die Lippen zusammen und sagte nichts mehr, aber er hatte wahnsinnige Angst um seinen Vater.

Sobald der Baum in unmittelbarer Umgebung von Lambert Quayle keine Äste mehr hatte, versuchte Murray den Vater unter dem Stamm hervorzuziehen.

Er schaffte es nicht allein, deshalb forderte er Joe auf, ihm zu helfen.

»Das geht nicht«, sagte Joe nach dem ersten Versuch.

»Wo ist Geoff?« stieß Murray aufgeregt hervor. »Verflucht noch mal, wo ist denn Geoff?«

»Ich bin hier«, antwortete Geoff kreidebleich.

»Wurde auch langsam Zeit!« herrschte ihn Murray an. »Sag mal, willst du nicht mit anpacken? Wie lange soll Dad denn noch unter diesem gottverdammten Baum liegen?«

»Ist er schwer verletzt?«

»Das sage ich dir, nachdem wir ihn hervorgeholt haben!«

Geoff nahm einen dicken Ast und schob ihn unter den Baum. Ächzend drückte er ihn hoch, und Murray und Joe zerrten abermals an ihrem leblos daliegenden Vater.

»Er scheint irgendwo festzuhängen«, keuchte Murray.

»Warum schneidest du den Baum nicht auseinander?« fragte Joe.

Die Motorsäge knatterte wieder los, und Murray schnitt sich links und rechts von seinem Vater durch den Stamm. Das Stück, das auf Lambert Quayle lag, hoben sie dann gemeinsam zur Seite.

»Sein Brustkorb kommt mir merkwürdig flach vor!« sagte Joe. »Als ob er… eingedrückt wäre.«

»Meine Güte, kannst du viel Blödsinn reden!« biß ihn Murray an. »Das ist ein zäher Bursche, das solltest du wissen. Dich erschreckt das Blut auf seinem Gesicht. Er hat eine Platzwunde. Platzwunden bluten nun mal besonders stark, sind im großen und ganzen aber harmlos. Dad ist lediglich bewußtlos, das ist alles. Wenn ich ihm von deinem Gezeter erzähle, sobald er die Augen aufschlägt, tritt er dich höchstpersönlich in den Arsch, weil er Weichlinge nicht ausstehen kann.«

»Ich bin kein Weichling!«

»Das beweise erst mal! Los! Wir tragen Dad zum Lastwagen!«

»Wieso ist eigentlich dieser Baum umgefallen?« fragte Joe.

»Das… war Caggon«, behauptete Geoff.

»Ach was, du tickst ja nicht richtig!« erwiderte Murray.

»Ein großer, durch und durch gesunder Baum fällt nicht von selbst um«, sagte Geoff. »Caggon hat ihn umgehauen.«

»Ich will so einen Schwachsinn nicht mehr hören!« schrie Murray seinen Bruder an. »Los, wir tragen Vater zum Lastwagen!«

Vorsichtig hoben sie den schlaffen Körper hoch. Während sie mit ihrer Last den steilen Hang hinaufstiegen, schauten sie sich gespannt um.

Caggort zeigte sich nicht, aber sie hörten ihn triumphierend brüllen. Es ging ihnen durch Mark und Bein. Lambert Quayles Söhne erreichten den Lastwagen.

Sie legten ihren Vater auf die Ladefläche. Vor ihnen fielen zwei Bäume auf die Straße.

Sperren, die sie mit dem Fahrzeug nicht durchbrechen konnten, und an ihnen vorbeizufahren war gefährlich, denn dabei konnte der Lastwagen auf dem steilen Hang umkippen.

»Er zwingt uns zu kämpfen«, sagte Geoff mit bebender Stimme.

»Okay!« knurrte Murray. »Wir werden nicht kneifen!«

***

Wir kamen in ein Nest, das mehr Hunde als Einwohner zu haben schien. Die Köter kläfften an allen Ecken und aus allen Höfen.

»Hoffentlich trägst du eine reißfeste Hose«, raunte mir Mr. Silver zu, als wir ausstiegen.

»Ich rechne damit, daß du mich beschützt«, gab ich zurück.

Am Straßenrand stand ein längliches Gebäude, und eine knallige Schrift verkündete, daß man hier die besten und größten Hamburger Kanadas bekam.

Mr. Silver hatte vorgeschlagen, diese Behauptung auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen. »Wenn es stimmt, können wir das Lokal ja in London weiterempfehlen«, hatte der Ex-Dämon gemeint.

»Deine Ideen sind einfach genial«, hatte ich erwidert.

Und jetzt stoppte ich so abrupt, daß Mr. Silver ebenfalls stehenblieb und mich irritiert ansah. »Falls dir gerade eingefallen sein sollte, daß du kein Geld bei dir hast, ist das nicht weiter tragisch«, meinte der Hüne. »Dann lassen wir eben anschreiben.«

»Der schwarze Chrysler!« sagte ich und zeigte auf den Wagen, der neben dem Gebäude im Schatten stand.

»Auch andere möchten den größten und besten Hamburger Kanadas mal probieren.«

»Ich schlage vor, wir sehen uns den Fahrer an.«

»Einverstanden.«

Wir betraten das Lokal. Es war gut besucht. Das Schild draußen tat seine Wirkung. Die Hamburger waren tatsächlich sehr groß - fast wie Handbälle.

Bei meinem Kohldampf war ich ziemlich sicher, daß sie mir auch schmecken würden. Aber vorläufig unterdrückte ich mein Hungergefühl noch.

Wir hielten Ausschau nach einem langhaarigen Mann, der allein an einem der Tische saß. Es gab keinen. Auch einer einzelnen Frau hätten wir unsere Aufmerksamkeit geschenkt, doch die anwesenden Frauen waren alle in Männerbegleitung.

Die Bedienung, ein flachsblondes Mädchen mit einem ungemein freizügigen Dekolleté, musterte Mr. Silver und mich. »Na, Jungs, was darf ich euch antun?«

»Wissen Sie, wem der schwarze Chrysler gehört, der da draußen steht?« fragte ich.

»Ich bin farbenblind und kann einen VW-Käfer von einem Maserati nicht unterscheiden, Freunde.«

»Der Fahrer muß während der letzten zehn Minuten hereingekommen sein.«

»Ich habe niemanden gesehen.«

Ich knisterte mit einer ziemlich neuen, fast noch druckfeuchten Banknote.

»Hat der Fahrer was ausgefressen?« fragte die offenherzige Bedienung.

»Wir möchten ihn nur was fragen«, antwortete ich.

Die Blonde seufzte traurig. »Ich würde mir das Scheinehen gern verdienen, aber seit zwanzig Minuten ist niemand mehr durch diese Tür gekommen. Darf’s statt ’ner Auskunft ’n saftiger Hamburger sein?«

»Kann man das Lokal noch durch eine andere Tür betreten?« wollte Mr. Silver wissen.

»Es gibt eine Hintertür, die ist aber nur fürs Personal - und für Leute, die nichts verzehren wollen und nur mal schnell zum Klo müssen.«

Mr. Silver suchte sogleich die Herrentoilette auf. Kopfschüttelnd kam er wieder, und als wir nach draußen gingen, um uns den Chrysler näher anzusehen, war er nicht mehr da.

Wir kehrten in das Lokal zurück. »Jetzt haben wir Zeit«, sagte ich und setzte mich mit Mr. Silver an einen Tisch. »Bringen Sie uns erst mal zwei von Ihren sagenhaften Hamburgern.«

»Ein kluger Entschluß, Jungs. Ihr werdet ihn bestimmt nicht bereuen«, versprach uns die flachsblonde Bedienung. »Jordan!« rief sie über den Tresen. »Zwei fliegende Untertassen mit viel Ketchup und ’ner Extraportion Zwiebel!«

Die Hamburger hielten, was die Tafel draußen versprach. Wir bestellten gleich nochmal das gleiche, und ich grübelte darüber nach, ob es wichtig war, den Chrysler im Gedächtnis zu behalten, oder ob wir ihn vergessen konnten.

***

Murray riß seinen Revolver aus dem Gürtel.

»Joe, du bleibst bei Dad!« ordnete er an.

»Okay, Murray.« Joe zog seinen Revolver ebenfalls.

»Geoff, du kommst mit mir!« entschied Murray.

Geoff hatte seine Kanone schon in der Hand. Er entfernte sich mit Murray vom Lastwagen. Fliegen wollten sich auf Lambert Quayles blutiges Gesicht setzen. Joe verscheuchte sie, indem er wütend mit der Hand wedelte.

Murray blickte sich gespannt um. »Diesen Caggon kleinzukriegen, wird nicht leicht sein. Haut die dicksten Bäume mit einem einzigen Schlag um. Ich bin bestimmt kein Angsthase, aber ich frage mich, wie wir mit diesem Ungeheuer fertig werden sollen.«

»Irgendwie müssen wir Caggon erledigen, sonst enden wir wie Pete Mason und Sheriff Masterson.«

Murray sprang auf einen liegenden Baumstamm.

»Siehst du ihn?« fragte Geoff.

»Nein. Man könnte meinen, er wäre nicht mehr da.«

»Er ist da, Murray…«

»Dort unten hat sich etwas bewegt!« Murray begann zu schießen. Nachdem die zweite Kugel den Revolverlauf verlassen hatte, schnellte das Monster mit einem Wutgebrüll hoch. Jetzt sahen sie Caggon zum ersten Mal, und sein schrecklicher Anblick ließ sie fast vor Schrecken erstarren. Dann aber siegte der Kampfeswille.

Geoff nahm das Ungeheuer mit seinem Bruder unter Beschuß. Bei jedem Treffer schüttelte sich Caggon zornig.

»Wir müssen näher ran!« sagte Murray, doch Geoff hielt ihn zurück, indem er blitzschnell nach seinem Arm griff.

»Das ist zu gefährlich, Murray. Versuchen wir’s mit den Gewehren!«

Sie kehrten zum Lastwagen zurück und ließen sich von Joe die weiter tragenden Waffen geben.

An Lambert Quayles Zustand hatte sich nichts geändert. Joe, der von der Ladefläche aus einen besseren Überblick hatte, schrie: »Er kommt! Caggon kommt!«

Murray und Geoff stürmten davon. Jagdgewehr und Schrotflinte krachten. In seiner Wut zerhackte der Dämon die Stämme, die ihm im Weg waren.

Murray schoß wie besessen.

»Zurück, Murray!« schrie Geoff. »Du kannst ihn nicht stoppen! Wir müssen versuchen, uns mit dem Lastwagen in Sicherheit zu bringen. Wir müssen an Dad denken. Wenn alle Stricke reißen, können wir wegrennen. Das kann Dad aber nicht.«

Murray zog sich mit Geoff zurück.

»Verdammt, warum haltet ihr dieses Ungeheuer nicht auf?« schrie Joe.

»Weil es sich nicht aufhalten läßt.« schrie Murray zurück. Er setzte sich in den Lastwagen, Geoff sprang auf die Ladefläche.

»Wir kommen bestimmt nicht an ihm vorbei!« behauptete Joe. »Das könnt ihr vergessen!«

»Hast du eine bessere Idee?« fragte Geoff gereizt.

Murray schaffte es nicht, den alten Motor in Gang zu bringen. »Komm schon, komm!« stieß er aufgewühlt hervor und unternahm den nächsten Versuch, der jedoch auch mißlang.

Caggon zerhackte mit seiner magischen Axt sämtliche Hindernisse.

»Dynamit!« rief Joe plötzlich. »Vielleicht können wir ihn mit Dynamit aufhalten!«

Er stürzte sich auf die fest montierte Blechkiste neben dem Kopf seines Vaters, und öffnete sie. Die erdbraunen Stangen waren in Schaumstoff gebettet.

Joe nahm eine an sich, und Geoff zündete mit seinem Gasfeuerzeug die Lunte an.

Joe richtete sich auf, ließ die Lunte ein Stück abbrennen und schleuderte die Stange in hohem Bogen durch die Luft. Sie explodierte kurz darauf donnernd.

»Caggon ist noch zu weit entfernt!« stellte Geoff aufgeregt fest. »Du hättest ihn näher herankommen lassen müssen. Die nächste Stange werfe ich. Gib her.«

Joe griff in die Kiste und gab dem Bruder die Sprengstange. Geoff hatte immer schon bessere Nerven gehabt. Er würde es richtig machen.

»Ich drück’ dir die Daumen, Geoff«, krächzte Joe.

Sein Bruder schätzte die Entfernung ab, entzündete die schwarze Schnur, die aus der Stange ragte, holte aus -und dann flog dem Dämon der Sprengkörper entgegen.

Joe hielt den Atem an.

Geoff hatte hervorragend geworfen. Das Dynamit traf die Brust des Ungeheuers und detonierte.

Dieser gewaltigen Druckwelle hatte das Monster nichts entgegenzusetzen.

Eine Kraft, der der Dämon nicht entgegenwirken konnte, riß ihn hoch, wirbelte ihn durch die Luft und schleuderte ihn in den Wald hinein.

»Ja!« brüllte Joe begeistert. »Ja, du verdammter Bastard! Siehst du! So ist das, wenn man sich mit den Quayles anlegt!«

Endlich sprang der Motor an. Der Ruck des losfahrenden Fahrzeugs hätte Joe und Geoff beinahe umgeworfen. Die Brüder fielen sich in die Arme und hielten sich gegenseitig fest.

»Das mit dem Dynamit war die beste Idee, die du jemals hattest, Kleiner«, lobte Geoff. »Dads Augen werden leuchten, wenn ich ihm davon erzähle.«

Caggon kam nicht aus dem Wald. Er versuchte auch nicht, den Lastwagen aufzuhalten.

Murray steuerte das Fahrzeug über den steilen Hang. Seine Züge wirkten wie aus Granit gemeißelt. Seine Hände waren um das Lenkrad gekrampft, und er konzentrierte sich voll auf die riskante Klettertour.

Der kleinste Fehler konnte zu einer Katastrophe führen. Murray spürte, wie der Lastwagen bockte, wie er abrutschte. Blitschnell nahm er Gas weg.

Gegeneinschlag.

Wieder Gas - ganz vorsichtig. Das Fahrzeug fing sich. Zweige brachen. Es hörte sich wie das Knallen von Schüssen an. Lockeres Erdreich gab nach.

Für einen Moment setzte Murrays Herzschlag aus. Hatte er zuviel gewagt?

Er preßte die Kiefer zusammen, half sich mit Handbremse und Differentialsperre. Alle fahrerischen Tricks, die er kannte - und das waren nicht wenige - setzte er ein, um das Fahrzeug an den Hindernissen vorbeizumanövrieren.

Und dann - war es geschafft!

Murrays Herz machte einen Freudensprung. Er stieß einen Schrei der Erleichterung aus und ließ den Lastwagen zur Straße hinunterrumpeln.

Caggon war es nicht gelungen, sie aufzuhalten. Sie hatten ihn sich vom Hals geschafft. Das machte Murray Mut und gab ihm Selbstvertrauen.

»Du bist nicht so gut, wie du glaubst!« brüllte Murray in den Wald. »Wir sind dir entwischt, du verfluchter Bastard, und vielleicht gelingt es uns sogar, dich zu vernichten!«

***

»Noch Kaffee?« fragte die geschäftstüchtige Blondine.

»Wir sind wunschlos glücklich«, antwortete ich. »Bringen Sie uns die Rechnung.«

Mr. Silver grinste. »Wollten wir nicht anschreiben lassen?«

»Tut mir leid, aber Kredit hat hier nicht mal so’n strammes Kerlchen wie du. Kommt ihr aus England?«

»Erraten«, bestätigte Mr. Silver. »Aus London.«

»Oh, da war ich schon mal, Tower Bridge, Big Ben, Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett…«

»Und wir beide«, sagte der Ex-Dämon schmunzelnd. »Dann bist du die Sehenswürdigkeiten schon fast durch.«

Sie lächelte Mr. Silver an. »Du bist wirklich eine Rarität, Großer.«

Als wir in den Landrover stiegen, zog ich Mr. Silver mit seiner Eroberung auf.

»Das ist eben der Fluch eines schönen Mannes«, gab der Ex-Dämon grinsend zurück. »Er kommt beim weiblichen Geschlecht einfach überall an.«

»Schöner Mann? Hast du dich eben einen schönen Mann genannt?«

»Frag Blondie. Sie wird es dir bestätigen.«

»Als wir eintraten, hast du’s da knirschen gehört?« fragte ich. »Das waren die Haftschalen, die der Kleinen runtergefallen waren. Ich bin aus Versehen draufgetreten. Ich würde nicht allzuviel auf ihr Urteil geben. Sie kann dich ohne Kontaktlinsen vermutlich von einem Briefkasten nicht unterscheiden.«

Wir fuhren weiter und erreichten Amochrane am späten Nachmittag.

Ob der schwarze Chrysler auch hier war?

***

»Vorsicht!« sagte Murray. »Langsam! So paßt doch auf!«

Sie trugen Lambert Quayle ins Haus.

»Wir bringen ihn gleich in sein Zimmer«, entschied Murray.

Geoff riß eine karierte Decke aus dem Schrank und warf sie über das Bett, damit die weiße Bettwäsche nicht schmutzig wurde. Behutsam ließen sie den Ohnmächtigen darauf nieder. Joe holte ein nasses Handtuch und säuberte damit das Gesicht seines Vaters.

»Jetzt sieht er gleich viel besser aus«, stellte Murray fest.

Sie untersuchten den Vater, so gut sie es konnten. Medizinische Kenntnisse hatte keiner von ihnen, aber einen gesunden Menschenverstand, und der mußte reichen.

Geoff fand heraus, daß das Telefon wieder nicht funktionierte. Einen Arzt konnten sie für ihren Vater also nicht kriegen. Sollte es nicht ohne ärztliche Hilfe gehen, würden die Quayle-Brüder ihren Vater nach Amochrane bringen müssen.

Doch so schnell brauchte ein Quayle keinen Doktor.

»Ärzte sind Quacksalber und Kurpfuscher! Merkt euch das! Die wollen euch nur euer schwer verdientes Geld aus der Tasche ziehen! Merkt euch das!« Das hatte Lambert Quayle seinen Söhnen eingetrichtert. »Zu einem Arzt geht man erst kurz vor dem Abkratzen! Und selbst das kriegt man ohne ärztlichen Beistand besser hin!«

»Wir sollten versuchen, den Alten irgendwie wachzukriegen«, sagte Geoff.

»Willst du ihn so lange schütteln, bis er die Augen aufschlägt?« fragte Murray.

»Ich hab’ mal in ’nem Schmöker von Riechsalz gelesen«, warf Joe ein. »Nehmen wir doch irgendwas, das scharf riecht.«

Geoff grinste. »Murrays Socken. Davon würden Tote wieder aufwachen.« Joe schnippte mit dem Finger. »Salmiak!«

»Während du blöde Sprüche klopfst, hat unser Benjamin einen Geistesblitz nach dem anderen«, sagte Murray. »Wir müssen irgendwo ’ne Flasche Salmiak haben.«

»Seht im Küchenschrank nach!« empfahl Geoff seinen Brüdern. »Ich habe Dad im Verdacht, daß er das Zeug zum Kochen verwendet.«

Als Joe die Flasche brachte, nahm sie ihm Murray aus der Hand. Er öffnete die Flasche, und der beißende Geruch begann den Raum zu füllen. Als Murray die Flasche in die Nähe von Lambert Quayles Nase brachte, zuckte dieser zusammen.

»Es wirkt«, sagte Murray erfreut. »Es haut hin. Die Idee solltest du dir patentieren lassen, Joe.«

Lambert Quayles Lebensgeister erwachten allmählich, die Reflexe funktionierten wieder. Matt drückte Quayle die Salmiakflasche zur Seite und hustete.

»Hi, Dad«, sagten alle drei Söhne gleichzeitig, als ihr Vater die Augen öffnete.

»Wie geht’s?« wollte Murray wissen. »Wie fühlst du dich?«

»Beschissen«, antwortete Lambert Quayle wahrheitsgetreu. »Was… ist passiert?«

»Du weißt es nicht? Ein Baum fiel dir auf die Birne und machte für dich sämtliche Lichter aus«, erzählte Murray. »Sind deine Knochen heil geblieben? Versuch’s mal. Beweg die linke Hand… So ist’s gut. Heb den Arm… Schmerzen?«

»Nein.«

»Dasselbe rechts… Prima. Und nun die Schweißfüße. Links, rechts… Du bist okay, Dad.«

»Na dann…« Lambert Quayle wollte aufstehen, aber das ließen seine Söhne nicht zu.

»Du bleibst erst mal liegen und freust dich, daß wir uns das Geld für den Doktor erspart haben«, sagte Murray.

»Im Liegen ist noch keiner wieder auf die Beine gekommen«, murrte Lambert Quayle, fügte sich aber.

Quayles Söhne setzten sich auf das Bett und berichteten ihrem Vater abwechselnd - und manchmal auch durcheinander -, was sich ereignet hatte und wie es ihnen gelungen war, Caggon zu entkommen.

»Wumm!« Murray lachte. »Du hättest sehen sollen, wie Caggon in den Wald flog. Das war schöner als im Kino. Kannst mit uns zufrieden sein, Dad.«

»Wir sind richtige Helden«, behauptete Geoff grinsend.

Die Art, wie Lambert Quayle die Hand hob, ließ erkennen, daß er noch lange nicht wieder der alte war. »Ihr habt eine- Schlacht gewonnen, Jungs, aber nicht den ganzen Krieg!« warnte er seine Söhne vor zu großem, übermütigem Optimismus. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Caggon die Niederlage, die ihr ihm zugefügt habt, mit einem Schulterzucken wegsteckt. Er wird es jetzt wissen wollen.«

»Na schön, dann werden wir ihm eben nochmal Bescheid stoßen«, tönte Geoff.

Draußen erklang ein schauriges Geheul. Die Quayles sahen sich grimmig an. »Das ist er«, sagte der Vater.

***

Amochrane war ein schmuckes kleines Dorf, hinter dem gleich der Wald begann. Der Kirchturm spiegelte sich im klaren Wasser des Flusses, der hier noch Trinkwasserqualität zu haben schien. Neben der einzigen Tankstelle entdeckte ich ein Motel. Da unser Landrover Durst hatte, führte ich ihn zuerst zur Tränke. Bei der Gelegenheit fragte ich den Tankwart, auf das Motel zeigend: »Wissen Sie zufällig, ob wir da Unterkommen können?«

Der Mann lachte. »Ganz zufällig. Ich bin nämlich der Besitzer des Motels, und die Tankstelle gehört mir auch.«

»Sie möchten wohl Millionär werden.«

»Aber nur, wenn’s leicht geht. Sind Sie auf der Durchreise?«

»Nein. Amochrane ist unser Ziel.« Der Mann sah mich verwundert an. »Ist das Ihr Ernst? Niemand will nach Amochrane.«

»Warum nicht?«

»Sehen Sie sich um. Es ist nichts los in diesem Kaff. Ich würde bestimmt nicht hier leben, wenn ich nicht zufällig hier geboren wäre. Eine üble Laune des Schicksals. Es wollte mir wohl einen Streich spielen.« Der Mann kontrollierte den Ölstand. »Ihr Wagen könnte einen Liter Öl vertragen, Mister.«

»Okay.«

Er füllte Öl nach. »Ich heiße übrigens James Falk.«

»Tony Ballard.«

»Ich sehe mir auch noch den Reifendruck an«, sagte Falk. Anschließend reinigte er die Windschutzscheibe, und ich bezahlte mit einer meiner Kreditkarten.

Das Motelzimmer war einfach eingerichtet, aber sauber, und das war mir wichtiger als tolle Möbel - und Wanzen hinter den Tapeten.

Im Tankstellenbüffet tranken Mr. Silver und ich mit James Falk Bier. Die Runde ging auf meine Rechnung.

Ich nahm die Gelegenheit wahr, Falk ein wenig auszuhorchen.

Natürlich fiel ich nicht gleich mit der Tür ins Haus. Ich ließ vor allem den Mann erzählen. Er sprach schwärmerisch von der größtenteils noch unberührten Natur, in die Amochrane eingebettet war, und behauptete, daß der Fortschritt bis hierher noch nicht vorgedrungen wäre.

»Telefon, TV und WC - mehr hat unser Dorf nicht zu bieten«, sagte Falk lächelnd. »Hört sich an, als wäre ich ein ganz übler Nestbeschmutzer, nicht wahr? In Wahrheit jedoch verbindet mich mit Amochrane so etwas wie eine Haßliebe. Ich würde gern woanders leben, schaffe es aber nicht, von hier wegzugehen. Wenn ich mal geschäftlich fort muß, habe ich nach einem Tag schon Heimweh nach meinem Dorf. Es ist verrückt.«

Wir erwähnten Caggon mit keiner Silbe. Vielleicht hatte Falk noch nie von dem Dämon gehört. Andererseits aber mußte es viele unheimliche Geschichten geben, die man sich über ihn erzählte, wenn er sich schon so lang in diesem Gebiet aufhielt.

Ich lenkte das Gespräch wie ein Diskussionsleiter, der geschickt seine Fragen einstreut, in eine Bahn, die uns interessierte.

Falk bekam es nicht mit. Es tat ihm sichtlich gut, mal mit neuen Leuten zu reden. Scheinbar von selbst kam er auf die grausigen Vorfälle zu sprechen, die sich in grauer Vorzeit in den Wäldern ereignet hatten.

»Normalerweise passiert in unserem Dorf so wenig, daß es genügen würde, nur alle sechs Monate mal eine Zeitung herauszubringen. Daß Amochrane eine eigene Tageszeitung hat, halte ich für den reinsten Schwachsinn.«

Wenn James Falk sagte, daß in Amochrane normalerweise wenig passierte, beinhaltete das den unausgesprochenen Zusatz, daß sich in der jüngsten Vergangenheit doch einiges ereignet hatte. Zunächst sprach Falk von einem Dieb, der die Menschen im weiten Umkreis auf hinterlistigste Weise bestahl. Aber danach wartete er mit einer weit größeren Sensation auf: mit dem grausamen Tod des Sheriffs.

Ein Suchhund sollte verendet sein, als er auf eine geheimnisvolle Spur stieß. Die Zeitung behauptete, man stünde vor einem unlösbaren Rätsel.

Falk ließ uns den Bericht lesen, der gleich über zwei Seiten ging. Wenn mal was passierte, dann wurde es weidlich ausgeschlachtet.

»Es ist einfach, von einem Rätsel zu sprechen«, behauptete Falk.

»Ist es für Sie keines?« forschte ich. Falk zögerte. Er schien zu überlegen, ob er mit der Wahrheit herausrücken sollte. »Es gibt Dinge, von denen weiß man zwar, aber man will nicht, daß sie in der Zeitung stehen.«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte ich, um ihn etwas mehr aus der Reserve zu locken.

»Es gibt alte Überlieferungen, Sagen, Legenden, unheimliche Geschichten… Viele im Dorf haben irgendwann schon mal davon gehört, aber die einen verdrängen es, weil sie Angst haben, es könnte wahr sein, und die anderen tun es als Humbug ab.«

»Zu welcher Gruppe gehören Sie?«

»Wenn sich solche Geschichten über Generationen hinweg halten, muß etwas an ihnen dran sein«, meinte Falk überzeugt.

»Uns interessiert diese Art von Geschichten, Mr. Falk.«

»Die Überheblichen belächeln sie. ›Quatsch‹, sagen sie. ›Dämonen gibt es nicht.‹«

Ich streifte Mr. Silver mit einem kurzen Blick. Was hätte Falk wohl gesagt, wenn ich ihm eröffnet hätte, daß der Hüne, der mit ihm Bier trank, ein Silberdämon war? Ich ersparte dem Mann den Schock. Vielleicht hätte Falk angenommen, ich würde mich über ihn lustig machen. Es war wichtiger, ihn bei Laune zu halten, damit er weitererzählte.

»Ich bin sicher, daß es überall auf unserer Welt Dämonen gibt«, sagte ich.

Falk zog die Augenbrauen zusammen und nickte langsam. Er schien froh zu sein, daß ich kein Zweifler war, denn dadurch konnte er »vernünftig« mit mir reden.

»Theoretisch kann es sogar hier, inmitten dieser Idylle, einen Dämon geben«, führte ich den Mann auf den richtigen Weg.

Falk sah mich erstaunt an. »Sie ahnen nicht, wie nahe Sie der Wahrheit mit diesen Worten gekommen sind, Mr. Ballard.«

Ich spielte den Überraschten. »Wollen Sie damit andeuten, daß es hier tatsächlich ein Wesen gibt?«

»Es scheint fast so, als hätte es immer schon hier gelebt - als wäre es schon vor den Menschen hier gewesen. Niemand weiß, wann der Dämon sich hier niedergelassen hat. Es liegt auf jeden Fall viele, viele Generationen zurück. Über lange Zeiträume hinweg geschieht nichts, da schläft der Dämon - gut getarnt. Aber wenn er aufwacht… Und er ist vor kurzem wieder aufgewacht… Sheriff Mastersons grauenvoller Tod beweist es.«

»Hat der Dämon einen Namen?«

»Er heißt Caggon. Kein Mensch kann sich die Grausamkeit vorstellen, zu der er fähig ist.« Falk beschrieb das Monster so, wie es die Überlieferung sagte.

»Hat Caggon so etwas wie ein Versteck oder eine Behausung?« erkundigte ich mich.

»Davon ist mir nichts bekannt. Es ist jedenfalls nicht ratsam, die Wälder flußaufwärts zu durchstreifen, denn dort ist ihm Max Masterson begegnet.« Falk warf die leere Bierdose in den Abfalleimer. »Mich wundert, daß Caggon die Quayles ungeschoren läßt.«

»Die Quayles?«

»Eine Holzfällerfamilie. Lambert Quayle, der Vater, und seine Söhne Murray, Geoff und Joe. Ihr Blockhaus steht in dem Gebiet.«

Ich sah Mr. Silver wieder kurz an, und für uns stand fest, daß wir den Quayles einen Besuch abstatten mußten, denn wenn Caggon sie angriff, brauchten sie ganz dringend Hilfe.

***

Joe war sehr nervös, und das war nicht gut. Murray und Geoff hatten sich besser unter Kontrolle. Wenn Joe durchdrehte, konnte das Gefahr für die ganze Familie bedeuten.

Lambert Quayle wollte nun doch aufstehen. Er war nicht gewillt, sich davon abhalten zu lassen, doch kaum stand er neben dem Bett, da schwankte und drehte sich der Raum, und Quayle fiel ächzend zurück.

»Begreifst du nun, daß du nicht Superman bist, du sturer Bock?« sagte Murray ärgerlich. »Laß Geoff, Joe und mich das erledigen. Wir wurden schon einmal mit Caggon fertig…«

»Ihr wurdet nicht mit ihm fertig. Ihr habt ihn bloß gereizt«, stellte Lambert Quayle mit schwacher Stimme richtig. »Verdammt, daß ich ausgerechnet jetzt ausfallen muß!«

»Mach dir keine Sorgen, Dad«, beruhigte ihn Geoff. »Wir kriegen das schon irgendwie hin. Wir passen schon auf, daß dir nichts passiert.«

Joe nagte an der Unterlippe, und ein unruhiges Flackern befand sich in seinen Augen. Er holte sich die Schrotflinte und lud sie hastig.

Dann vergewisserte er sich, ob sich in den sechs Kammern seines Revolvers Patronen befanden. Er steckte Reservemunition ein und holte sich eine Stange Dynamit.

Joe wollte bestens für den Kampf gerüstet sein. Er hoffte, Caggon zur Flucht zwingen und ihm die Lust am Wiederkommen verderben zu können.

Als er sich am Fenster postieren wollte, sah er einen Schatten und schnellte zur Seite. Etwas flog gegen die Glasscheibe. Ein Körper!

Das Fenster brach, Scherben klirrten, der Körper landete mitten im Raum auf dem Boden und blieb liegen. Entsetzt erkannte Joe, daß es Pete Masons Leiche war, die Caggon durch das Fenster geworfen hatte.

»Du verfluchter Höllenhund!« brüllte Joe.

Seine Nerven rissen wie überspannte Violinsaiten. Wut und Haß füllten ihn bis in die Haarspitzen aus. Der grauenvoll zugerichtete Tote, den sie eingegraben hatten und der anderntags verschwunden war, war wieder da, lag mitten im Wohnzimmer -blutverkrustet, erdverschmiert. Joe war nahe dran, sich abermals zu übergeben.

Er konnte nicht im Haus bleiben, er konnte es einfach nicht. Schreiend stürmte er hinaus.

»Joe, bleib hier!« stieß Geoff entsetzt hervor, doch sein Bruder hörte nicht auf ihn. »Laß dich nicht provozieren, Joe! Komm zurück!«

Joe stürmte weiter. Er sah Caggon nicht, schoß aber trotzdem wie verrückt um sich. Eine Kugel nach der anderen jagte er durch den Revolverlauf.

Als die Waffe nur noch klickte, schob er sie in den Hosenbund und ließ die Schrotflinte wummern. »Ich leg’ dich um, du verdammter Bastard!« schrie er. »Ich habe keine Angst vor dir!«

Caggon sprang hinter der Scheune hervor. Schießend rannte ihm Joe entgegen.

»Mein Gott, Joe hat den Verstand verloren!« stöhnte Geoff, der an jenem Fenster stand, durch das die Leiche hereingeflogen war. »Joe, komm sofort zurück!« brüllte er. Die Angst um seinen Bruder würgte ihn gnadenlos mit eiskaltem Griff. »Joe! Das ist zu gefährlich! J-o-e-!«

Schrotladung um Schrotladung prasselte gegen den kraftstrotzenden Körper des Ungeheuers. Joe sah, daß Caggon unverletzt blieb. Das hätte ihm zu denken geben müssen. Aber in seinem Zustand konnte Joe keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. Er war von der Idee besessen, das Monster zu vernichten. Da es mit Revolverkugeln und mit Schrotpatronen nicht klappte, griff er zum Dynamit.

Er zündete mit zitternden Händen die Lunte an, und Caggon schleuderte seine magische Axt. Wirbelnd flog sie auf Joe zu. Er sah sie zu spät.

Das blinkende Metall traf seine Brust, durchdrang seinen Körper und nagelte ihn an dem Baum fest, vor dem er stand. Joe spürte keinen Schmerz.

Eine unbeschreibliche Fassungslosigkeit überkam ihn, und seine Finger blieben um die Dynamitstange gekrampft, deren Lunte zischend brannte.

»Neeeiiin!« brüllte Geoff in den Donnerschlag, der seinen Bruder zerriß, hinein. »JOE!«

***

Der schwarze Chrysler war in Amochrane, und der Fahrer wollte das ausführen, was Bobby Brack nicht geschafft hatte. Der Mann hatte langes, strähniges Haar, eine lange, schmale Nase und stechende Augen.

Caggons »Verbindungsleute« spürten es, wenn jemand in der Nähe war, der dem Dämon gefährlich werden konnte. Sie hatten dafür eine besondere Nase und setzten alles daran, um den Schwarzblütler wirksam abzuschirmen. Es machte ihnen nichts aus, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Sie starben gern für Caggon, weil sie damit rechneten, nach ihrem Tod von dem Dämon reich belohnt zu werden und Eingang zu finden in die Hölle, jenem Reich, nach dem sich ihre Seele sehnte.

Gelassen lehnte der Unbekannte an seinem Wagen und rauchte genüßlich eine Zigarette. Wo die Männer waren, die es zu vernichten galt, wußte er.

Sowie sie herauskamen, wollte er zuschlagen und die Sache zum Abschluß bringen. Sie durften auf keinen Fall Caggons Gebiet erreichen, waren ohnedies schon viel zu weit vorgedrungen, doch nun war Endstation für sie. In Amochrane würden sie das Zeitliche segnen.

***

Joes Tod war selbst für Geoff widerstandsfähige Nerven zuviel. Er hatte tatenlos mit ansehen müssen, wie sein Bruder zu Tode gekommen war. Der Schmerz zerdrückte ihm fast das Herz. Joe lebte nicht mehr! Geoff war nur noch von dem Wunsch beseelt, den Tod seines Bruders zu rächen.

Blind vor Zorn und Schmerz verließ Geoff das Haus. Die Axt steckte noch im Baum. Geoff wollte sie sich holen und das grausame Ungeheuer in Stücke hauen.

Er rannte zu dem Baum, an dem die Leiche seines Bruders hing, roch den Sprengstoff, roch Blut, griff mit beiden Händen nach dem Stiel der magischen Axt und riß sie aus dem Baum und aus Joe.

Der Tote sackte zusammen. Geoff fuhr mit der Waffe des Dämons herum. »CAGGON!«

Das Monster richtete sich zu seiner vollen, angsterregenden Größe auf, doch Geoff ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Jetzt bist du dran, Caggon!« schrie er und stürmte der Bestie entgegen.

Mit wuchtigen Hieben schlug er auf den Dämon ein, aber Caggon war schnell und wendig. Er wich den Schlägen scheinbar mühelos aus, blieb unverletzt.

Das brachte Geoff, der an die Handhabung von Äxten seit frühester Jugend gewöhnt war, noch mehr in Rage. Da Caggon auswich, stand für Geoff fest, daß er eine Waffe in Händen hatte, mit der er dem schrecklichen Scheusal den Garaus machen konnte. Er mußte die Bestie nur treffen. Verdammt noch mal, das konnte doch nicht so schwierig sein!

Geoff führte völlig willkürlich horizontale und vertikale Schläge. Caggon wich zurück oder sprang zur Seite. Sie drehten sich, und Geoff versuchte den Dämon zum Fluß hinunterzutreiben. Der junge Holzfäller war zwar kein Schwächling, aber die erfolglosen Attacken hatten ihn viel Kraft gekostet.

Er keuchte schwer und schlug nicht mehr so ungestüm zu, aber sein Haß brannte unvermindert weiter. Ihm fiel ein, wie Caggon seinen Bruder getötet hatte.

Geschleudert hatte der Dämon die Axt!

Das wollte Geoff auch tun. Kraftvoll holte er aus, und dann schoß die schwere Axt aus seiner Hand - direkt auf den verhaßten Schwarzblütler zu.

Es hatte den Anschein, als hätte Caggon darauf gewartet. Er rührte sich nicht von der Stelle, streckte nur die Arme aus und fing seine Mörderaxt auf. Triumphierend bleckte das Monster die Zähne, und Geoff begriff mit erschreckender Deutlichkeit, daß er verloren hatte.

»Wenn ein Quayle einen Kampf beginnt, läuft er nicht weg!« Das war eine Regel, die Lambert Quayle für sich und seine Söhne aufgestellt hatte.

Aber die hatte in diesem Fall keine Gültigkeit Niemand würde Geoff einen Feigling nennen, wenn er jetzt die Flucht ergriff, denn das war nur zu verständlich. Der junge Holzfäller fuhr herum. Er wollte zum Haus zurücklaufen, doch Caggon ließ es nicht zu. Mit einem blitzschnellen Schritt war er hinter Geoff, und als dieser losrennen wollte, fällte ihn gnadenlos die magische Axt des grausamen Ungeheuers.

***

Murray war zutiefst erschüttert. Joe und Geoff lebten nicht mehr. Entsetzt sah er, wie Caggon wütete, und er war nicht gewillt, den gleichen Fehler wie seine Brüder zu machen. Es hatte keinen Sinn, sich diesem kraftstrotzenden Scheusal entgegenzustellen. Kein Mensch konnte den Dämon besiegen.

Murray war hart, doch heute schwammen seine Augen in Tränen.

Er beweinte den schrecklichen Tod seiner Brüder. Als Caggon von Geoff endlich abließ und sich aufrichtete, zog sich Murray taumelnd vom Fenster zurück.

Er ist noch nicht fertig! dachte Murray. Er wird ins Haus kommen und auch Dad und mich umbringen. Die ganze Familie will er ausrotten!

Murray eilte zu seinem Vater. »Wir müssen weg, Dad.«

»Was ist passiert?«

»Das erzähle ich dir später.«

»Wo sind Joe und Geoff?«

»Draußen«, stieß Murray heiser hervor.

»Was heißt draußen? Bei Caggon? Und du willst abhauen, willst deine Brüder im Stich lassen?«

»Sie sind tot, Dad!« platzte es aus Murray heraus. »Und wenn wir nicht schnellstens von hier verschwinden, tötet uns dieses Ungeheuer ebenfalls! Wir können Caggon nicht davon abhalten. Niemand kann das! Wir können nur noch unsere Haut retten!«

»Fliehen.«

»Ja, fliehen.«

»Ich bin in meinem Leben noch nie weggelaufen.«

»Verdammt noch mal, Dad, begreifst du denn nicht? Wir haben es hier mit keinem Mann zu tun, sondern mit einer Mordmaschine aus der Hölle, gegen die wir nicht die geringste Chance haben! Willst du unbedingt Sterben? Caggon ist um ein Vielfaches gefährlicher als ein geladener Revolver an der Schläfe!« Murray zerrte seinen Vater hoch und kletterte mit ihm aus dem Fenster, während sich der Dämon der Vorderfront des Blockhauses näherte. Die Männer setzten sich von der Rückfront ab.

Lambert Quayles Beine wollten ihn nicht tragen, knickten immer wieder ein

»Laß mich!« ächzte Quayle. »Bring dich allein in Sicherheit!«

»Denkst du, ich lasse dich im Stich, Dad?«

»Ich behindere dich zu sehr.«

»Wir schaffen es entweder gemeinsam - oder keiner.«

Den Lastwagen konnten sie vergessen, an den kamen sie nicht ran. Wenn sie es versucht hätten, wären sie Caggon in die Arme gelaufen.

Zu Fuß wären sie nicht weit gekommen, aber es gab den Fluß. Er würde sie forttragen und in Sicherheit bringen. Als Murray seinem Vater diesen Plan verriet, sagte Lambert Quayle: »Ich fürchte, ich schaffs in meinem Zustand nicht weit. Ich halte wahrscheinlich nicht mal eine Meile durch, dann saufe ich ab.«

»Laß mich nur machen, Dad. Komm weiter. Weiter!« Murray hatte sich den Arm des Vaters um die Schultern gelegt, er trug ihn fast. Hin und wieder schleiften Lambert Quayles Füße kraftlos über den Boden.

»So miserabel habe ich mich noch nie gefühlt«, röchelte er.

»Du wirst wieder, Dad.«

»Wenn uns dieser Bastard bloß unser Boot gelassen hätte.«

»Caggon scheint alles von langer Hand zu planen, aber wir entwischen ihm trotzdem.«

»Und wer begräbt meine Söhne?«

»Es wird sich alles finden, Dad.« Murray ließ seinen Vater zu Boden sinken. Neben dem Bootssteg lagen einige Baumstämme. Einen davon rollte Murray ins Wasser. Dann holte er seinen Vater, band ihn sich mit einem dicken Strick auf den Rücken, trug ihn ins Wasser und hielt sich am Baum fest, den die Strömung bereits erfaßt hatte.

Mehr brauchte Murray im Augenblick nicht zu tun. Den Rest besorgte der Fluß. Er trug die Männer fort von der blutigen Stätte, die Caggon beherrschte.

***

Es verbreitete sich in Amochrane wie ein Lauffeuer: Man hatte Lambert Quayle und seinen Sohn Murray aus dem Fluß gezogen. Geoff und Joe lebten nicht mehr. Ein schreckliches Ungeheuer hatte sie getötet.

Auch James Falk erfuhr das - von einem kleinen, rotgesichtigen Mann, der ins Tankstellenbüffet kam. Und somit erfuhren es auch wir.

»Caggon!« sagte Falk gepreßt. »Wie viele Menschen werden ihm diesmal zum Opfer fallen?«

Wir verließen das Büffet, sobald uns Falk gesagt hatte, welcher Weg zum Haus der Quayles führte.

Kaum waren wir draußen, schrie Mr. Silver: »Paß auf, Tony!«

Ein Wagen raste auf uns zu, ein schwarzer Chrysler! Der Verdacht, in dem Fahrzeug würde jemand sitzen, der uns nicht wohlgesinnt war, bestätigte sich nun.

Ich sah den langhaarigen Kerl. Sein Gesicht war ebenso verzerrt wie das von Bobby Brack, als er versuchte, mich mit seinem großen Messer aufzuspießen.

Er wollte uns über den Haufen fahren! Doch wir reagierten prompt. Ich hechtete nach links. Mr. Silver nach rechts, und der Chrysler schoß zwischen uns durch.

Mit brüllendem Motor jagte der Wagen an mir vorbei. Ich drehte mich, auf der Straße liegend - und riß entsetzt die Augen auf, denn der Chrysler schoß auf die Zapfsäulen zu. Der Langhaarige bremste.

Aber zu spät.

Bei dem Drive konnte der schwarze Wagen nicht mehr rechtzeitig zum Stehen kommen.

Mit ungeheurer Wucht prallte er gegen die erste Zapfsäule und riß sie aus der Verankerung.

Dann kam die zweite… Funken!

Ich sprang auf und rannte. Hinter mir donnerte es, und eine heiße Druckwelle holte mich ein und stieß mich brutal nieder. Ich überschlug mich mehrmals und hob benommen den Kopf. Vor der Tankstelle herrschte ein Flammeninferno.

Lebten James Falk und der Mann, der ihm von den Quayles berichtet hatte, noch?

Auf jeden Fall lebte der Langhaarige nicht mehr. Sein Chrysler stand im Zentrum des Feuers und brannte lichterloh. Bobby Brack war zwar anders, aber doch auch irgendwie ähnlich ums Leben gekommen.

Auch sein Pajero war in Flammen aufgegangen.

Ich stand auf, meine Knie schmerzten. Aus allen Richtungen kamen Menschen gelaufen. Ich suchte Mr. Silver, war beunruhigt, weil ich ihn nirgends sah. Welche Auswirkung mochte die Explosion auf ihn gehabt haben?

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich ihn über einen Teppich aus Glasscherben stampfen sah. Er trug zwei Männer. Falk und der andere waren verletzt.

Sie bluteten und standen unter schwerem Schock, aber sie lebten zum Glück.

Man nahm dem Ex-Dämon die Verletzten ab und kümmerte sich sogleich um sie.

Die Feuerwehr von Amochrane rückte an, um den Brand zu bekämpfen.

Jemand wollte von mir wissen, wie es dazu gekommen war. Eine Frau antwortete schneller als ich: »Der Fahrer des Chrysler verlor die Kontrolle über seinen Wagen und mähte die Zapfsäulen um.«

Ich sah, wie ein Mann ihre Worte schriftlich festhielt. So also kommen die vielen Falschmeldungen der Zeitungen zustande, dachte ich.

»Mister!« rief der Reporter, als ich mich zu meinem Freund begeben wollte. »He, Mister! Ich möchte Sie was fragen!«

»Fragen Sie die Lady, sie hat alles ganz genau gesehen«, gab ich zurück und ging mit dem Ex-Dämon zu unserem Landrover.

Wir verließen das Dorf, fuhren an einem großen Holzlagerplatz vorbei, der zu einem überalterten Sägewerk gehörte, und nahmen die Straße, die zum Haus der Quayles führte.

Wir hätten vorher mit Lambert und Murray Quayle sprechen können, aber das hätte uns nur Zeit gekostet. Wir glaubten nicht, daß uns die beiden etwas hätten sagen können, das für uns wichtig gewesen wäre.

Vor allem hätten wir von ihnen nicht erfahren, wie man Caggon ausschaltete. Das mußten wir selbst herausfinden. Je eher, desto besser.

Während in Amochrane die Wogen hochschlugen, weil die gewohnte Ruhe der Bewohner empfindlich gestört worden war, fuhren wir durch den dichten, dunklen Wald.

Ich knüppelte den Landrover wie ein Rallye-Fahrer, der eine Sonderprüfung für sich entscheiden möchte, die schmale Straße entlang.

Das also war Caggons Heimat. Hier hatte er Reypees Leichentuch versteckt, damit kein Feind der Hölle damit »Unfug« treiben konnte.

Er würde das weiße Tuch herausrücken müssen!

»Hoffentlich ist er noch da«, sagte ich, während ich den Landrover in eine unübersichtliche Kurve zog. »Ich möchte ihn nicht tagelang in diesem riesigen Wald suchen müssen.«

»Ich glaube nicht, daß das nötig sein wird«, erwiderte Mr. Silver. »Caggon wird uns zu finden wissen.«

»Wir werden uns bestimmt nicht verstecken«, knurrte ich.

Vor uns tauchte das Blockhaus auf. Ich stoppte den Landrover und zog den Zündschlüssel ab. Dann stiegen wir aus. Wie trügerisch doch so eine friedliche Stille sein konnte. Man hätte meinen können, es wäre alles in bester Ordnung, aber wir wußten es besser.

Das Höllenschwert wurde sichtbar.

Mr. Silver trug es in einer Lederscheide auf dem Rücken, der Griff ragte über seine linke Schulter. Noch war Shavenaar eine Höllenwaffe.

Noch!

Das würde sich ändern, sobald wir Reypees Leichentuch gefunden hatten.

Wir näherten uns dem Blockhaus. Mr. Silver blieb unvermittelt stehen. Er hatte zwei grauenvoll zugerichtete Leichen bemerkt. Ich nahm an, daß das Geoff und Joe Quayle waren.

»Lambert und Murray Quayle hatten enormes Glück«, stellte Mr. Silver fest.

Der Anblick der Leichen verwandelte meinen Magen in einen schmerzenden Klumpen. Gespannt suchte ich den Feind, der sich jedoch nicht zeigte. Hatte er diese Stätte des Grauens inzwischen verlassen?

Wir schauten in die Scheune, begaben uns zum Fluß hinunter und entdeckten eine leere Grube.

»Sieht aus wie ein Grab«, stellte Mr. Silver fest.

Die blutige Plane, die daneben lag, gab uns ein Rätsel auf, das wir nicht lösen konnten. Hatten die Quayles hier jemanden begraben wollen? Wen?

Mr. Silver richtete sich auf und hob den Kopf.

»Ist Caggon hier?« fragte ich. »Kannst du ihn orten?«

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Er scheint sich abzuschirmen.«

»Dann weiß er, mit wem er es zu tun hat«, sagte ich. »Ich meine nicht, daß er uns namentlich kennt, aber ihm ist höchstwahrscheinlich bekannt, mit welcher Art von Gegnern er rechnen muß.«

Wir verließen das Flußufer und wollten uns im Blockhaus umsehen. Als wir im Wohnzimmer auf eine weitere Leiche stießen, hatte ich keine Erklärung dafür.

»Vielleicht ist das der Mann, den die Quayles unten am Fluß begraben wollten«, sagte Mr. Silver.

»Und wieso liegt er dann hier?«

Der Hüne hob die Schultern. »Vielleicht Caggons Werk.«

Wir wollten uns weiter im Haus umsehen, doch es kam anders. Mit donnerndem Getöse kam Catton durch die Wand. Er hatte sie mit einer Axt durchschlagen.

Mich traf ein schenkeldicker Balken am Kopf und setzte mich vorübergehend außer Gefecht.

Ich wurde zu Boden geworfen und schlitterte unter den großen rohgezimmerten Tisch, wo ich erst mal liegen blieb. Der unverhoffte Treffer hatte meine Reflexe paralysiert. Ein dicht gewebter Schleier schien vor meinen Augen zu hängen. Dadurch bekam ich nur sehr trübe mit, was weiter geschah.

Caggon drang mit seiner magischen Axt auf Mr. Silver ein. Der Ex-Dämon zog Shavenaar und parierte den Hieb, der ihn spalten sollte.

Immer wieder klirrten die Waffen gegeneinander. Caggon war verdammt schnell, und er wußte gut mit seiner Axt umzugehen, doch Mr. Silver stand ihm nicht nach.

Auch der Hüne wußte zu kämpfen, und Shavenaar, die lebende und denkende Waffe, wußte es gleichfalls. Deshalb hatte es Caggon genau genommen nicht nur mit einem, sondern mit zwei Gegnern zu tun.

Der Raum war den Kämpfenden nicht groß genug. Caggon verließ das Haus, und Mr. Silver folgte ihm. Jetzt klirrten die Waffen draußen auf der Veranda, und ich konnte nicht mehr verfolgen, welchen dramatischen Verlauf der erbitterte Kampf zwischen dem Dämon und dem Ex-Dämon nahm.

Ächzend kroch ich unter dem Tisch hervor und befühlte vorsichtig meinen schmerzenden Kopf, den eine mächtige Beule zierte. Während ich aufstand, zog ich den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Meine ersten Schritte waren noch ein wenig unsicher, aber allmählich ging es mir wieder besser.

Die Kämpfenden hatten die Veranda verlassen und hieben nun neben dem Haus aufeinander ein. Da ihnen übernatürliche Kräfte zur Verfügung standen, würden sie wohl kaum ermüden. Der Kampf konnte noch stundenlang mit unverminderter Wildheit weitergehen, wenn ich nicht eingriff.

Ich war gewissermaßen das Zünglein an der Waage. Wenn ich Caggon geweihtes Silber ins Fleisch schoß, würde es der Ex-Dämon mit ihm erheblich leichter haben.

Ich lief an dem Kleinlastwagen vorbei, der mir die Sicht nahm, legte auf Caggon an und drückte ab.

Jaulend drehte sich das Monster um die eigene Achse und stürzte zu Boden.

Ehe Caggon wieder hochschnellen konnte, setzte ihm Mr. Silver das Höllenschwert an die Kehle. Die Bestie erstarrte, denn sie spürte die enorme vernichtende Kraft, die in Shavenaar steckte. Ich steckte den Diamondback weg und riß dem Besiegten die magische Axt aus der Pranke.

Unbändiger Haß loderte in den Augen unseres Feindes, aber das beeindruckte uns nicht.

»Weißt du, daß du unverschämtes Glück hast?« spie Mr. Silver dem Monster ins Gesicht. »Ich hätte Lust, dich auf der Stelle zu vernichten, werde es aber nicht tun.«

»Wer seid ihr?« wollte Caggon wissen. Seine Stimme hatte einen tierhaften Klang.

Der Ex-Dämon sagte es ihm. »Und das Schwert an deiner Kehle heißt Shavenaar«, klärte er den Feind auf. »Es lebt, und ich habe große Mühe, es davon abzuhalten, zuzustoßen.« Caggon fletschte die Zähne. »Ich habe keine Angst vor dem Tod!«

»Denkst du, ich würde mich für dein Leben einsetzen, wenn ich dich nicht noch brauchen würde?«

Aus der Schußwunde an Caggons Schulter rann schwarzes Dämonenblut. Der Dämon hatte Schmerzen. Das geweihte Silber peinigte ihn.

»Wofür brauchst du mich?« fragte das Monster.

»Shavenaar ist eine Höllenwaffe, die vor langer Zeit für Loxagon geschmiedet wurde. Ich will dieses Schwert für ihn und alle anderen schwarzen Wesen unbrauchbar machen. Es soll zu einer weißen Waffe werden.«

Trotz der prekären Lage, in der sich Caggon befand, lachte er bellend. »Ich rühre keinen Finger für dich und dieses verdammte Schwert!«

»Wir wissen, daß du Reypees Leichentuch verwahrst!«

»Wer hat euch das verraten?«

»Yora, die Totenpriesterin. Sie steht jetzt auf unserer Seite, hat der Hölle den Rücken gekehrt.«

»Dafür wird die schwarze Macht sie bestrafen.«

»Wo hast du das Leichentuch versteckt?« wollte Mr. Silver wissen. »Wo bewahrst du es auf? Rede, oder Shavenaar wird dich vierteilen!«

Caggon lachte darüber. Aber das Lachen verging ihm, als ihm das Höllenschwert eine tiefe Schnittwunde zufügte. Da brüllte er laut auf.

»Soll Shavenaar weitermachen?« fragte Mr. Silver.

»Das Tuch befindet sich in einer Höhle«, gurgelte Caggon.

»Weit von hier?«

»Nein.«

»Du zeigst uns die Höhle!« entschied Mr. Silver und befahl dem Dämon, aufzustehen. »Geh vor uns her!«

Das Monster gehorchte. Es führte uns durch den unwegsamen Wald. Es war nicht immer leicht, mit Caggon Schritt zu halten, obwohl er verletzt war. Er wußte sich in diesem Gebiet besser als wir zu bewegen.

Er führte uns durch einen verworrenen Windbruch. Das Totholz war verschachtelt wie Mikadostäbchen. Wir kletterten hinter dem Dämon her, und plötzlich legte Caggon nicht bloß einen, sondern gleich mehrere Zähne zu. Er verschwand schneller hinter dem Gewirr von Stämmen, als ich meinen Revolver ziehen konnte. Auch Mr. Silver war es nicht möglich, die Flucht des Monsters zu verhindern.

»Er darf nicht entkommen, Tony!« keuchte der Ex-Dämon. »Wenn er sich irgendwo dort oben als Felsen tarnt, kann es uns viel Zeit kosten, bis es uns gelingt, ihn zu entlarven.«

Wir kletterten an dem Totholz hoch, als stünde unser Leben auf dem Spiel. Ich sah Caggon zwischen zwei Stämmen. Ein Stück Fell! Ich schoß sofort, doch die Kugel verfehlte ihr Ziel.

Mir kam es wie eine kleine Ewigkeit vor, bis wir das Holz überwunden hatten. In dieser Zeit hatte Caggon seinen Vorsprung gewaltig ausgebaut, aber wir hatten ihn noch nicht aus den Augen verloren. Noch sahen wir das Ungeheuer, das unverletzt wohl uneinholbar gewesen wäre.

So aber schafften wir es, dranzubleiben.

Die Distanz vergrößerte sich nicht mehr, sie wurde aber leider auch nicht kleiner. Caggon verließ den Wald und kletterte einen felsigen Hang hinauf.

»Versuch ihn zu treffen, Tony!« rief Mr. Silver.

»Auf die Entfernung? Ausgeschlossen. Das wäre reine Munitionsverschwendung.«

Caggon verschwand zwischen zerklüfteten Felsen und kam nicht mehr zum Vorschein.

»Er hat sich versteckt!« rief Mr. Silver.

»Oder hinter den Felsen befindet sich eine Höhle«, gab ich zurück.

***

Der Arzt schloß die Tür und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich war auf einen erbitterten Kampf vorbereitet, aber Ihr Vater hat sich überhaupt nicht gewehrt, als ich ihn untersuchte.«

»Er hat zwei Söhne verloren, das hat ihn umgehauen, Doc. Er ist ein gebrochener Mann. Lambert Quayle wird nie mehr so sein, wie er mal war«, sagte Murray ernst. »Wie geht es ihm?«

»Er hat eine schwere Gehirnerschütterung erlitten, braucht nun sehr viel Ruhe.«

»Er muß im Bett liegen?« Murray fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich habe noch nie erlebt, daß mein Vater länger als vierundzwanzig Stunden im Bett lag.«

»Er muß sich schonen, darf sich nicht aufregen. Ich habe ihm etwas gegeben, damit er schläft.«

»Er darf bei Ihnen bleiben, Doc?«

»Ich habe Platz genug«, antwortete der Arzt.

»Aber Ihr Haus ist kein Hospital.«

»Machen Sie sich deshalb keine Gedanken, Murray. Vielleicht behalte ich Ihren störrischen Vater auch deshalb hier, um das Bild, das er sich von uns Medizinern gemacht hat, ein bißchen zu korrigieren.«

»Ich glaube, das kann Ihnen gelingen, Doc. Ich kann bei meinem Freund Ken Wooley Unterkommen. Sie erreichen mich da - falls was sein sollte. Haben Sie fürs erste Dank für Ihre Hilfe.«

Der Arzt begleitete Murray zur Tür. »Habt ihr diese Bestie wirklich gesehen?«

»Ich möchte jetzt nicht darüber reden, Doc.«

»Ich verstehe.«

»Vielleicht ein andermal.«

»Natürlich, Murray.«

***

Caggon hastete in den Berg hinein, eine schwarze Blutspur hinterlassend. Er wußte nicht, ob er den Feinden entkommen war, wollte keinesfalls ein Risiko eingehen und sich deshalb an einen Ort zurückziehen, wo er sicher vor den Verfolgern war. Die Höhle glich einem Labyrinth. Es gab mehrere Verästelungen und etliche blinde Gänge, doch Caggon hatte keine Mühe, den richtigen Weg zu finden.

Vor zwei steinernen Stacheln blieb er stehen. Der eine ragte aus dem Boden, der andere hing von der Höhlendecke herunter. Die Spitzen berührten sich fast.

Caggon trat näher und streckte die Hand aus. Er hielt sie zwischen die steinernen Stacheln, die sofort rot aufglühten. Grelle Blitze jagten durch Caggons Hand, aber es war die eigene Kraft, die ihn traf und ihm deshalb nichts anzuhaben vermochte. Hinter den Stacheln knirschte der Fels, und eine Öffnung entstand, die sich schloß, sobald das Ungeheuer sie passiert hatte.

Bisher hatte sich Caggon hier immer sicher und geborgen gefühlt. Diesmal jedoch war er der Meinung, Unterstützung zu brauchen.

Der Dämon befand sich in einer glitzernden und funkelnden Kristallwelt. Hinter einer dicken Kristallwand, die Caggon vor langer Zeit errichtet hatte, lag Reypees Leichentuch auf dem Boden.

Unerreichbar für jedermann.

Hier, wo noch nie ein Mensch gewesen war, hatte Caggon für sich eine magische Behaglichkeit geschaffen. An diesem Ort war es ihm möglich, »in die Hölle hineinzuhorchen« und zu erfahren, was dort geschah.

Außerdem verfügte Caggons unterirdisches Refugium über eine Art magischen Schalltrichter, den er auf jeden Punkt der Hölle richten konnte.

Mit Hilfe dieses Trichters war es ihm möglich, sich direkt an jedes Höllenwesen zu wenden. Er hatte davon noch nicht oft Gebrauch gemacht, aber heute wollte er sich damit mit Loxagon in Verbindung setzen.

***

Obwohl Asmodis sterbenskrank, schwach und bis zum Skelett abgemagert war, durfte ihn Loxagon nur vertreten, nicht ersetzen. Der Höllenfürst dachte selbst jetzt noch nicht daran, abzudanken und seinem Sohn den Höllenthron zu überlassen. Solange noch ein Funken Leben in Asmodis war, war er der Herrscher des Schattenreichs.

Erst nach seinem Tod würde Loxagon regieren. Aber damit sollte dieser lieber nicht rechnen. Asmodis war zäh und rechnete immer noch damit zu genesen.

Überall in der Hölle waren Hexen und Teufel bemüht, einen Trank zu brauen, der Asmodis wieder genesen ließ. Er baute darauf, daß ihm schon bald das lebensrettende Elixier verabreicht werden würde.

Dann hieß der neue alte Herrscher der Hölle - wie eh und je - Asmodis!

Niemand ahnte, daß Loxagon an seines Vaters Siechtum schuld war. Den einzigen Mitwisser, den es gegeben hatte, hatte der kriegerische Teufelssohn für immer zum Schweigen gebracht, und seither verfolgte er mit großer Genugtuung den rapiden Verfall des Höllenfürsten.

Selbst wenn jemand ein wirksames Mittel gegen das Gift gebracht hätte.

um Asmodis zu retten, hätte es Loxagon nicht zu seinem Vater durchgelassen.

Er hätte das Mittel als Gift bezeichnet und den, der es gebraut hatte, eigenhändig getötet, um seinen Vater vor Schaden zu bewahren.

Obwohl Asmodis nicht mehr imstande war, sein Lager ohne Hilfe zu verlassen, mußte sich Loxagon von ihm Kritik gefallen lassen. Innerlich vor Wut schäumend, hörte sich der Teufelssohn an, was sein todgeweihter Vater zu sagen hatte.

Asmodis war mit der selbstherrlichen Art seines Sohnes unzufrieden. Loxagon »vertrat« ihn nicht, sondern fällte eigene Entscheidungen, ohne sich zu vergewissern, ob seinem Vater das auch recht war.

Zuletzt hatte diese Eigenmächtigkeit Atax, die Seele des Teufels, das Leben gekostet. Damit war Asmodis nicht einverstanden.

»Der Herrscher der Silberweit ließ sich von Roxane und Mr. Silver Frank Esslin entreißen. Wir haben dadurch einen wichtigen Verbündeten verloren!« rechtfertigte sich Loxagon.

Es juckte ihn in den Fingern. Er hätte Asmodis liebend, gern sein Schwert ins Herz gestoßen, doch offene Gewalt hätte in der Hölle zu Spannungen geführt, die Loxagon besser vermied. Wenn Asmodis »starb«, ohne daß zu erkennen war, daß irgend jemand nachgeholfen hatte, war das einer reibungslosen Machtübernahme zuträglicher.

»Atax hatte den Korb der weißen Vipern verdient!« sagte der Teufelssohn hart.

»Du hättest mich um meine Meinung fragen müssen.«

»Die glaubte ich zu kennen. Hast du bisher nicht auch jeden Versager mit dem Tod bestraft? Ich habe lediglich in deinem Sinn gehandelt.«

»Atax war ein altgedienter Dämon.«

»Er stand nie voll hinter dir, wollte immer eigene Wege gehen. Sein Tod ist kein Verlust für die Hölle. Hast du seine Bemühungen schon vergessen, sich selbst zum schwarzen Gott zu erheben?«

»Die nahm ich nicht ernst«, sagte Asmodis.

»Seine Bestrebungen scheiterten nur daran, daß er keine Verbündete fand, die er zu seinen Steigbügelhaltern machen konnte«, sagte Loxagon. »Wenn er sich an die Richtigen gewandt hätte, hätte er mit Sicherheit versucht, dich zu stürzen. So einen Feind hätte ich schonen sollen, nachdem er auch noch so kläglich versagt hatte?«

»Du hast ihn zu schnell abgeurteilt, ohne meine Meinung einzuholen, das werfe ich dir vor. Du denkst, der Höllenthron wäre dir schon sicher, doch das Blatt kann sich über Nacht wenden. Und wenn du mich nicht so vertrittst, wie ich es möchte, kann ich jederzeit einen anderen meiner Söhne zu meinem Vertreter ernennen!«

Loxagon konnte sich nur noch mühsam beherrschen. Er riet seinem Vater, sich zu schonen, und ging. Draußen empfing er Schallwellen, die direkt auf ihn gerichtet waren und von weither kamen, aber dennoch gut zu verstehen waren.

»Loxagon! Hörst du mich?«

»Wer bist du?« fragte der Teufelssohn und hob den behaarten Kopf. Seine Frage schlug den entgegengesetzten Weg jener Stimme ein, die ihn erreicht hatte.

Und der andere vernahm sie. »Ich bin Caggon, ein Höllenwesen wie du«, antwortete er

»Du bist von Sinnen, wenn du denkst, ich würde dir beistehen«, gab Loxagon ärgerlich zurück.

»Ich bin zwei Männern begegnet -und deinem Schwert.«

Loxagon horchte auf. »Mr. Silver und Tony Ballard! Diese Bastarde.« Er knirschte mit den Schakalzähnen.

»Sie haben vor, das Höllenschwert zu einer weißen Waffe zu machen.«

»Das können sie nicht.«

»Doch. Wenn ihnen Reypees Leichentuch, das ich hier verwahre, in die Hände fällt, ist es ihnen möglich. Dann ist Shavenaar für immer für dich verloren! Sie werden in Kürze hier sein, Loxagon! Ich weiß nicht, ob der von mir geschaffene Schutzschirm ausreichen wird, sie aufzuhalten! Wenn du mir nicht hilfst, diese Feinde der Hölle abzuwehren, verlierst du Shavenaar!«

Loxagon wollte die Hölle nicht verlassen. Asmodis’ Gesundheitszustand war kritisch. Vielleicht starb der Höllenfürst in Kürze, dann wollte Loxagon dabeisein. Diesen Augenblick seines größten Triumphs über seinen Vater wollte er sich nicht entgehen lassen.

Andererseits hatte er die Hoffnung noch nicht aufgegeben, sich eines Tages Shavenaar zurückzuholen. Aber eine weiße Waffe war für ihn unbrauchbar. Vielleicht war es ihm nicht einmal möglich, sie zu berühren. Es sollte unvorstellbar viel weiße Kraft in Reypees Leichentuch stecken. Er mußte auf die Erde, aber er konnte nicht lange bleiben, denn seine Anwesenheit in der Hölle war genauso dringend erforderlich.

***

Mir brannte der Schweiß in den Augen, und ich keuchte wie eine Dampflok. Die schwarze Blutspur führte hinter den Felsen in eine Höhle. Drinnen verhinderte die glänzende Spur, daß wir in einen falschen Gang liefen. Sie zeigte uns den Weg, den Caggon eingeschlagen hatte, aber sie führte uns nicht zu ihm, sondern endete vor einer Felswand.

»Man könnte meinen, er wäre durch den Stein gegangen«, sagte ich.

Mr. Silver sah sich die Wand genau an. »Sie muß mit irgendeinem Trick zu öffnen sein.«

Er tastete den Stein ab, schlug mit dem Höllenschwert dagegen, doch Sesam öffnete sich nicht.

»Verdammt!« ärgerte sich der Ex-Dämon. »Caggon befindet sich hinter dieser Wand, und wir können nicht zu ihm.«

»Bestimmt befindet sich da auch Reypees Leichentuch«, sagte ich.

Mein Blick fiel auf die beiden Granitzähne, die spitz gegeneinandergerichtet waren.

Ich wollte sie mir genauer ansehen, doch Mr. Silver rief: »Bleib diesen Stacheln fern, Tony! Mit denen stimmt irgend etwas nicht!«

»Spürst du eine feindliche Kraft?«

»Ich glaube, du würdest es nicht überleben, wenn du diese Spitzen berührst.«

Ich versuchte es mit der magischen Axt des Dämons. Sie klirrte gegen den oberen Zahn. Nichts. Auch der untere Zahn zeigte keine Reaktion.

Erst als ich die Axt langsam zwischen die Spitzen schwang, passierte etwas: Die Stacheln glühten plötzlich rot, und Blitze sausten in die Waffe, die mir im selben Moment aus der Hand gerissen wurde. Der Stiel begann sich um eine Achse zu drehen, die die feindliche Magie geschaffen hatte. Mit ungeheurem Drive rotierte die Axt und jaulte Augenblicke später in die dunkle Tiefe des Berges hinein.

In der Felswand entstand eine Öffnung durch die wir in eine magische Kristallwelt gelangten. Ich nahm die dickgliedrige Halskette ab, an der mein Dämonendiskus hing. Auf dem Kristallboden glänzte wieder Caggons Blut.

Aber wo war er selbst? Ich machte Mr. Silver auf das weiße Leichentuch aufmerksam, das hinter einer Kristallwand auf dem Boden lag. In ihm hatte einst Reypee, der Gottähnliche, gelegen. Seine unermeßliche Kraft war von diesem Gewebe aufgesogen worden. Anfangs, als ich zum erstenmal von Reypee hörte, konnte ich mir nicht vorstellen, daß wir jemals sein Grab finden würden. Als sich dann aber herausstellte, daß sich das Leichentuch irgendwo auf der Erde befand, erwachte in mir die Hoffnung, daß es uns eines Tages gelingen würde, seine wertvolle Kraft zu nützen - und nun hatte ich es vor mir.

Nur diese Kristallwand trennte mich von dem Tuch. Sie zu berühren war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für mich lebensgefährlich.

Ich trat dennoch an sie heran.

Plötzlich erfüllte Caggons gräßliches Gebrüll die Kristallhöhle, und dann griff die verletzte Bestie an. Ohne Waffe stürzte sie sich hinterrücks auf Mr. Silver und wollte ihm die kräftigen Raubtierzähne ins Genick schlagen, doch das verhinderte Mr. Silver, indem er von einem Augenblick zum anderen zu purem Silber erstarrte.

Caggons Zähne hackten gegen das glänzende Metall. Der Ex-Dämon drehte sich um, und Shavenaar schwang mit. Das lebende Schwert traf den tobenden Feind und schlug ihm eine tiefe Wunde in den Leib.

Caggon brüllte ohrenbetäubend. Die schwere Verletzung behinderte ihn, und diese Behinderung machte sich das kampferfahrene Höllenschwert eiskalt zunutze. Es hackte gleich noch einmal zu. Caggon brach zusammen.

Indessen schwang ich den Dämonendiskus gegen die trennende Kristallwand. Das Klirren hörte sich an, als hätte ich ein Schaufenster eingeschlagen.

Blitze schossen in alle Richtungen und schufen tiefe Sprünge, und einen Herzschlag später gab es die trennende Wand nicht mehr.

Mich erfüllte so etwas wie Ehrfurcht, als ich das Leichentuch nun direkt vor mir hatte. Wenn ich wollte, konnte ich es berühren!

Ein Schrei, der mir durch Mark und Bein ging, ließ mich wissen, daß Shavenaar den Schwarzblütler vernichtet hatte. Ich brauchte mich nicht umzudrehen.

Caggon war erledigt.

Ich bückte mich und streckte vorsichtig die Hand aus, um das Leichentuch zu berühren, doch Mr. Silver rief: »Vorsicht, Tony! Nicht berühren!«

»Aber es ist ein weißes Tuch. Die Kraft des Guten befindet sich in ihm.«

»Es könnte für dich zuviel des Guten sein!«

Da konnte der Ex-Dämon recht haben. Medikamente, in kleinen Dosen verabreicht, können ein Menschenleben retten. Nimmt man zuviel davon, stirbt man. Demnach konnte auch zuviel weiße Kraft schädlich sein. Ich zog meine Hand rasch wieder zurück.

Mr. Silver trat neben mich.

Auch er berührte das Leichentuch nicht. Er warf einfach das Höllenschwert in das Zentrum des weißen Gewebes - und alles andere geschah von selbst.

Reypees Leichentuch erwachte scheinbar zum Leben. Die vier Ecken hoben sich und bewegten sich auf den Mittelpunkt zu Das Tuch bedeckte Shavenaar Es nahm das Höllenschwert in sich auf, und Augenblicke später nahm Shavenaar das Leichentuch in sich auf!

Ich traute meinen Augen nicht.

Reypees Leichentuch wurde von Shavenaar aufgesogen! Es verschwand restlos in der lebenden Waffe, deren geschwungene Klinge gleißend hell zu strahlen begann.

Das Tuch und die Waffe waren eine weiße Verbindung eingegangen!

Aus dem Höllenschwert war eine Waffe des Guten geworden! Unbrauchbar für alle Höllenwesen - und das für alle Zeiten!

So hatten wir uns das vorgestellt, aber daß es uns auch gelingen würde, war niemals ganz sicher gewesen. Es war eine Rechnung mit sehr vielen unbekannten Faktoren gewesen, deshalb freuten wir uns um so mehr, daß unserem Vorhaben ein voller Erfolg beschieden war.

Der Ex-Dämon nahm Shavenaar auf. »Jetzt erst gehört es richtig zu uns«, sagte er. Selten hatte ich ihn so bewegt erlebt.

Die Wand hatte sich hinter uns nach dem Eintreten geschlossen, doch mit Shavenaars Hilfe schuf Mr. Silver mühelos einen Ausgang für uns.

Wir verließen die von Caggon geschaffene Kristallwelt, die sich langsam zu verändern begann. Gleichzeitig wandelte sich Caggons Monsterkörper um. Er wurde zu Stein - und würde nie mehr zum Leben erwachen.

Als wir durch die Öffnung traten, sahen wir uns plötzlich Loxagon gegenüber.

Mr. Silver grinste ihn triumphierend an. »Hat dich Caggon zu Hilfe gerufen? Du kommst zu spät. Caggon ist vernichtet, und die Kraft der Hölle, die sich in Shavenaar befand, ist gebrochen.«

Ein wütendes Knurren entrang sich Loxagons Kehle. Mr. Silver warf ihm das Schwert zu. Der Teufelssohn fing es auf, konnte es jedoch nicht halten.

Gleißendes Licht erfaßte seine Hand und schoß seinen Arm hoch. Er mußte die Waffe fallen lassen. Klirrend landete das Schwert auf dem Boden.

»Wenn das Schwert für mich verloren ist, sollt auch ihr nichts mehr damit anfangen können!« fauchte der kriegerische Teufelssohn.

Er verzichtete darauf, uns anzugreifen. Mir war nicht sofort klar, was er vorhatte, als er sich mit schnellen Schritten, rückwärtsgehend, von uns entfernte.

Sekunden später wußte ich Bescheid. Mit einer laut herausgebrüllten Dämonenwortattacke brachte Loxagon die Höhle zum Einsturz. Zwischen ihm und uns donnerten gewaltige Felsblöcke herab.

Nie würden wir sie entfernen können. Da nützte uns auch Shavenaars enorme weiße Kraft nichts. Eine dicke Staubwolke nahm mir die Sicht.

Ohne große Kraftanstrengung hatte uns Loxagon schachmatt gesetzt. Wir waren lebendig begraben. Der verdammte Teufelssohn hatte sich auf nichts eingelassen.

Ehe ihn Mr. Silver zum Kampf zwingen konnte, hatte er sich geschickt aus der Affäre gezogen. Er hatte unseren Triumph ohne große Anstrengung in eine Niederlage verwandelt. Solange wir eingeschlossen waren, nützte uns das weiße Schwert gar nichts.

Todesstille herrschte in der Höhle. Mr. Silver versuchte den Gang freizulegen, doch die Felsmassen, die herabgestürzt waren, waren zu schwer, ließen sich keinen Millimeter von der Stelle bewegen.

Ich vernahm plötzlich das Rauschen von Wasser, und als ich Mr. Silver darauf aufmerksam machen wollte, brach bereits die Wand auf, und ein wilder, eiskalter Schwall schoß uns entgegen. Er prallte gegen mich, stieß mich um und riß mich fort. Ich wurde gedreht, geschoben, gestoßen.

Immer wieder schlug ich gegen harten Fels. Die Schmerzen ignorierend, versuchte ich verzweifelt zu schwimmen, irgendwie oben zu bleiben. Ein wirbelnder, gurgelnder Strudel erfaßte mich und zerrte mich in eine Tiefe, die ich für tödlich hielt. Der Berg gab mir mit einer Felsenfaust einen Schlag ins Kreuz.

Ich brüllte meinen Schmerz in die tobenden Wassermassen - und auf einmal fiel ich… viele Meter tief! Würde der Aufprall meine Knochen zerschmettern?

Ich stürzte einen Wasserfall hinunter und kopfüber in einen großen unterirdischen See. Prustend, hustend, spuckend und keuchend schwamm ich in irgendeine Richtung und kroch auf eine glatte Felsenplattform.

Mir war schrecklich kalt, und ich klapperte mit den Zähnen. Nie hätte ich gedacht, daß wir es Loxagon mal so leicht machen würden.

Ich hatte mit einem langen, erbitterten Kampf gerechnet, wenn wir dem Teufelssohn begegneten, und letztlich auf einen Sieg gehofft.

Mr. Silver tauchte in der Mitte des Sees auf. Mit kräftigen Stößen schwamm er auf mich zu und schnellte neben mir auf die Plattform.

Er verfluchte Loxagon.

»Wo ist Shavenaar?« fragte ich.

»Ich habe das Schwert verloren«, antwortete Mr. Silver.

»Dann war alles umsonst.«

»Nicht alles«, widersprach der Ex-Dämon. »Wir haben immerhin Caggon vernichtet.«

Das Wasser des unterirdischen Sees schien auf einmal zu leuchten.

»Sieh mal!« stieß ich aufgewühlt hervor.

Es war unfaßbar. Shavenaar war uns gefolgt. Das Schwert kam an die Wasseroberfläche, als wäre es aus Holz! Die lebende Waffe schwamm auf uns zu!

Ich war sprachlos.

Mr. Silver fischte das Schwert aus dem Wasser. Mich schüttelte eine erbärmliche Kälte, die durch einen Luftzug verstärkt wurde, der über meinen nassen Rücken strich.

»In dieser nassen, kalten Unterwelt werde ich mir den Tod holen«, knirschte ich.

Erst danach wurde mir bewußt, daß die Luft, die hier durchströmte, irgendwo herkommen mußte. Ich faßte wieder Mut, stand auf und ging der Luftströmung entgegen.

Ich entdeckte einen Felsenkamin, der senkrecht nach oben führte. »Da müssen wir hinauf«, ächzte ich.

Mr. Silver kletterte zuerst hoch. Er verspreizte sich immer wieder zwischen den eng beisammenstehenden Wänden, und ich folgte ihm.

Der Aufstieg war ungemein kräfteraubend, und mehrmals befürchtete ich, wir würden es nicht schaffen, aber die Luft roch immer frischer, und irgendwann traf ein Strahl der untergehenden Sonne Shavenaars Griff.

Fast schien es, als wollte mir die lebende Waffe auf diese Weise Mut machen, durchzuhalten. Mr. Silver entstieg dem steinernen Kamin.

Er streckte mir seinen kräftigen Arm entgegen, ich ergriff ihn, der Ex-Dämon hievte mich hoch, und dann blinzelte ich in den tief stehenden Feuerball und genoß es wie nie zuvor, noch zu leben.

Wenn Loxagon uns jetzt gesehen hätte, wäre er vor Wut bestimmt geplatzt.

Grinsend schüttelte mir Mr. Silver die Hand. »Er hat uns nicht geschafft, Tony. Er hat sich das ein bißchen zu leicht vorgestellt. So einfach ist es nicht, uns für immer aus dem Verkehr zu ziehen.« Er nahm Shavenaar in die Hand. »Jetzt erst recht nicht«, sagte der Ex-Dämon, und Kampfesmut und Siegeswillen glitzerten in seinen perlmuttfarbenen Augen.
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